Der Zug Schill's nach Stralſund. 


Aus dem Nachlaß eines Zeitgenoſſen ). 


— — 


Die Lebensbeſchreibung des Königl. preuß. Majors von Schill?) hat mir 
Ereigniſſe lebhaft ins Gedächtniß gerufen, von welchen ich im Monat Mai 1809 
ein unfreiwilliger, aber aufmerkſamer Zeuge war. 

Da dieſe Ereigniſſe die Begebenheiten der letzten Lebenstage des bis dahin 
glücklich geweſenen, kühnen und braven Parteigängers Schill berühren, ſo ſcheinen 
ſie mir für Freunde der Mittheilung nicht unwerth. Viele Notizen, die ich an 
Ort und Stelle in mein Tagebuch eintrug, ſetzen mich dazu in den Stand. Das 
Aufſchreiben derſelben brachte mich einſt in Gefahr, arretirt zu werden, oder 
doch mein Tagebuch zu verlieren; beiden entging ich nicht ohne Mühe. Außer⸗ 
dem machten jene Ereigniſſe einen ſo lebhaften Eindruck auf mich, und regten 
meine Theilnahme in ſolchem Grade an, daß ich glaube, die nachſtehenden Mit⸗ 
theilungen für völlig wahr ausgeben zu können, wenigſtens kann ich die Ver⸗ 
ſicherung geben, daß ich nichts verſchönert, übertrieben oder entſtellt habe. Meine 
militäriſche Stellung gegen Schill und deſſen Gefährten war freilich, dem Aeußern 
nach, feindlich; es bedarf indeß wohl keiner Verſicherung, daß ich als guter 
Deutſcher deſſen Unternehmen den beſten Erfolg von ganzem Herzen wünſchte, 
ohne mich jedoch meines Eides und meiner Pflichten gegen den Herzog von 
Mecklenburg⸗Schwerin entbunden zu halten. Die Unfälle, die mir begegneten, 
wurden mir minder drückend, als wären ſie von einem verhaßten Feinde gekommen, 


1) Der Verfaſſer nachfolgender Blätter iſt der 1868 im achtzigſten Lebensjahre verſtorbene 
Königl. hannöverſche Obriſt a. D. C. von Scriba, und wir verdanken die Mittheilung ders 


ſelben ſeiner Tochter, Frau M. von Motz. Der Werth dieſes authentiſchen Berichts, welchen 


naturgemäß manches Bekannte wiederholt, liegt vorzüglich in der Fülle des vom Verf. ſogleich 
an Ort und Stelle tagebuchartig niedergeſchriebenen Details, welches den Verlauf jener erſchüttern⸗ 
den Epiſode mit all' ihren Nebenumſtänden zu einer greifbaren Wirklichkeit für uns macht. 
Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 

2) Es iſt offenbar das Haken'ſche Buch: „Ferdinand von Schill“, Leipzig 1824 (2 Bände) 
gemeint, und daraus ließe ſich auf die Zeit der Abfaſſung unſeres Memoirs ſchließen, wo dem 
Verf. die Ereigniſſe noch in friſcher Erinnerung waren. Der letzte Abſchnitt, welcher die Ein⸗ 
weihung des Denkmals in Weſel betrifft, wäre dann eine ſpätere Hinzufügung und iſt in der 
That im Manufeript als „Nachtrag aus dem Jahre 1835“ bezeichnet. Die Red. 


Der Zug Schill's nach Stralſund. 367 


und das gänzliche Mißlingen der Expedition, ſowie der Tod des braven An— 
führers waren mir ſehr ſchmerzlich. 

Vielfältig iſt dieſer wackere deutſche Held getadelt worden; Unverſtand, Bos⸗ 
heit oder Eigendünkel haben ihn von ſeiner Höhe herabzuziehen geſucht; es muß 
daher jeden wahren Deutſchen freuen, ihn in ſeiner Lebensbeſchreibung wahr und 
vortrefflich geſchildert zu ſehen. 


il. 


Im März 1809 marſchirte ich mit dem 2. Bataillon des Herzogl. Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin'ſchen Rheinbund⸗Contingents nach Stralſund, das damals noch 
zu Schweden gehörte. Das Bataillon bildete dort mit dem 1. Bataillon des⸗ 
ſelben Contingents, ferner mit drei Compagnien franzöſiſcher Artillerie und drei 
Escadrons polniſcher Ulanen die Garniſon. Gouverneur von Pommern war der 
General Salvellier de Candras Baron de la Tour du Pre (dieſen Zuſatz ſeines 
Namens ſoll er für eine unter den Augen Napoleon's ausgeführte Waffenthat 
bekommen haben). Die Werke der vormals berühmten Feſtung waren bei unſerm 
Einmarſche ſchon größtentheils abgetragen, zum Theil war man noch damit 
beſchäftigt. 

Die Stimmung war den Franzoſen ungünſtig; den mecklenburgiſchen Offi⸗ 
cieren gelang es jedoch durch die den deutſchen Militär auszeichnende geſellige 
Bildung, durch ritterlichen Anſtand und ein durchaus nicht knauſeriges Benehmen 
ſehr ſchnell, die Einwohner, beſonders der höheren Stände, für ſich einzunehmen. 
Viel trug hierzu bei, daß mehrere Officiere Verwandte unter dem pommerſchen 
Adel hatten. So waren wir bald in allen erſten Familien heimiſch, während 
die Franzoſen nur wenig, die Polen aber faſt gar keinen Zutritt hatten. Ich 
darf in dieſer Hinſicht wohl behaupten, daß unſer Officiercorps ohne alle An⸗ 
maßung gleichſam den Ton angab. — In dieſer Lage überraſchte uns im An⸗ 
fang Mai die Nachricht, daß Schill mit ſeinem Corps plötzlich Berlin verlaſſen 
habe, um im Königreich Weſtfalen und an der Elbe einen allgemeinen Aufſtand 
gegen die franzöſiſche Herrſchaft zu bewirken. 

Ueber den Aufbruch Schill's theilte mir nachmals ein gefangener Schill'ſcher 
Officier Folgendes mit: Es war Schill nicht verborgen geblieben, daß der weſt⸗ 
fäliſche Geſandte in Berlin (ein Baron von Linden) in Folge der Arreſtation 
des Landmannes Romberg an den Thoren Magdeburgs, durch welchen Schill 
und ſeine Freunde Verbindungen in Weſtfalen unterhielten, vom preußiſchen 
Gouverneur von Berlin, General Grafen von Kalckreuth, die Auslieferung des 
Majors verlangte. Da der König aber noch in Königsberg abweſend war, jo 
gab der Graf v. Kalckreuth vor, dieſerhalb erſt an Se. Majeſtät berichten zu 
müſſen, indem er nach einer alten noch beſtehenden Ordre ſich nicht ermächtigt 
halten könne, einen Stabsofficier auszuliefern. — Jetzt mußte die Expedition 
unternommen werden, wenn eine Menge Menſchen nicht in Gefahr gerathen oder 
doch ſehr compromittirt werden ſollten. Am 28. April 1809 rückte Schill wie 
gewöhnlich mit ſeinem, dem 2. brandenburgiſchen Huſaren⸗Regimente zum Exer⸗ 
ciren aus. Die Hufaren hatten gepackte Mantelſäcke wie immer, dieſes Mal 
aber — wie ſchon einige Male vorher — zur Erleichterung ihrer Pferde nur 
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mit Heu oder Stroh gefüllt. Die Manövres, welche dieſes Mal nur vorwärts, 
nie rück- oder ſeitwärts gemacht wurden, entfernten ſie immer weiter von Berlin, 
ſo daß die Dämmerung eintrat und die Huſaren der Meinung waren, ſie würden 
vor Mitternacht nicht wieder in Berlin einrücken. Plötzlich ließ Schill Halt 
machen, einen Kreis formiren und ſagte nun mit lauter Stimme: „Ich habe 
geheimen Befehl vom Könige, nach dem Königreiche Weſtfalen zu marſchiren, 
dort eine Inſurrection zu unterſtützen und hierauf ganz Norddeutſchland gegen 
unſern Erbfeind in Aufſtand zu bringen; der Augenblick iſt günſtig und es leidet 
gar keinen Zweifel, daß das große Unternehmen gelingt. Niemand ſoll gezwungen 
werden, mir zu folgen; wer aber ſeinen König liebt und ein braver Soldat iſt, 
wird gewiß nicht zurückbleiben.“ Hierauf rief er dem Könige ein Lebehoch aus, 
und Alle ohne Ausnahme entſchloſſen ſich, zu folgen. Schill hatte bei jenen 
Worten Etwas in der erhobenen Hand, worüber die Meinungen, ſelbſt der Augen⸗ 
zeugen, verſchieden waren. Mein Referent hat es für ein wie eine Ordre zu⸗ 
ſammengelegtes Papier gehalten, ſo daß es auch viele Soldaten für die oben⸗ 
erwähnte angebliche geheime Ordre gehalten haben. Andere wollen jedoch eine 
Brieftaſche erkannt haben, welche Schill ein Jahr vorher von der hochverehrten 
Königin Luiſe zum Geſchenk bekommen haben ſoll. — Als der Aufbruch Schill's 
in Berlin bekannt wurde, folgten noch viele Officiere und Soldaten einzeln und 
in Trupps nach. Der Lieutenant von Quiſtorp folgte noch am 30. April (nach 
Andern ſogar erſt am 4. Mai) mit 153 Mann des Leib-⸗Infanterie⸗Regiments 
und den Lieutenants von Pannewitz, von Hertel und von Mach; der Letztere 
erreichte jedoch das Corps nicht, ſondern wurde auf einem Streifzuge angehalten 
und nach Berlin zurücktransportirt. Der Lieutenant von Quiſtorp ſtieß erſt 
zum Major von Schill, als deſſen Unternehmen ſchon beinahe mißlungen war. 
Eine Menge Officiere, die ſeit 1806 ohne Dienſt waren, ſchloſſen ſich gleichfalls 
dem Zuge an. Ich will hier bemerken, was ich ſpäter von anderer Seite noch 
über die dem Major von Schill zugegangene Warnung in Erfahrung gebracht, 
auf ſeine Wahrheit zu prüfen aber keine Gelegenheit gehabt habe. Als die An⸗ 
zeige von der Arretirung des Landmannes Romberg in Caſſel eintraf und die 
Requiſition, den Major von Schill auszuliefern, von dem weſtfäliſchen Geſammt⸗ 
miniſterium debattirt wurde, ſoll der damalige Referendar im weſtfäliſchen Mi⸗ 
niſterium der Juſtiz, Alexander von Bothmer, in einem Nebenzimmer Zeuge 
jener Verhandlungen geweſen ſein. Seiner Anſtellung ſchon damals überdrüſſig, 
läßt es ſich wohl begreifen, daß er über die Partei, welche er zu nehmen hatte, 
nicht lange in Zweifel war. Unter dem Vorgeben, daß dringende Familien⸗ 
angelegenheiten ihn in Anſpruch nähmen, habe er von dem ihm wohlwollenden 
Juſtizminiſter Simon den erbetenen Urlaub erhalten. Mit Courierpferden eilte 
er nun nach Berlin und durch ihn ſoll Schill die erſte Nachricht von der Ge- 
fahr, die ihm drohte, bekommen haben. Nach Caſſel zurückzukehren war für 
Herrn von Bothmer mehr als gefährlich; er ſchloß ſich daher gleichfalls dem 
Schill'ſchen Zuge an und ſoll ſich der Expedition durch ſeine Geſchäftsgewandtheit 
— leider vergeblich — ſehr nützlich gemacht haben. 

Außerdem ſoll er den Plänen des Tugendbundes nicht fremd geweſen ſein. 
Bei der Einnahme von Stralſund war er nicht anweſend, ſondern auf Miſſion, 
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um den in der Oſtſee kreuzenden engliſchen Admiral Saumaretz aufzuſuchen. 
Später diente Herr von Bothmer in der öſterreichiſchen Cavallerie, ſtand ſeit 
1813 aber in hannöverſchen Dienſten, wo er bis zum Generalmajor und Bri⸗ 
gadier avaneirt und nachmals in Harburg verſtorben iſt. 

War, wegen des Krieges der Franzoſen mit Oeſterreich, der auch in dem 
übrigen Deutſchland große Hoffnungen erregte, der Zeitpunkt gut gewählt, ſo 
war das Unternehmen Schill's doch zu wenig vorbereitet und wurde überdem 
noch vor dem Beginnen durch die Arretirung des Landmannes Romberg früh 
verrathen, mußte daher in der Ausführung übereilt werden und trug ſo den 
Keim des Mißlingens in ſich. In unſerer damaligen Lage änderte jene Nach⸗ 
richt anfangs gar nichts; vor wie nach wurden die aus Mecklenburg nachgeſchick— 
ten Recruten täglich 7—8 Stunden exercirt, ſonſt aber lebten wir wie im tiefſten 
Frieden. 

Sonntag den 14. Mai bekamen wir durch Briefe die Kunde, daß die kaum 
angefangene Expedition Schill's größtentheils mißlungen ſei und daß er ſich dem 
Norden Deutſchlands zuwende. Scheinbar machte dieſe Mittheilung auf unſern 
Gouverneur keinen großen Eindruck; denn er äußerte prahleriſch in Gegenwart 
mehrerer unſerer Officiere: mit drei Compagnien guter Infanterie mache er ſich 
anheiſchig, die „brigands“ von Schill zu vernichten. Späterhin ward er jedoch 
entgegengeſetzter Meinung; denn als dieſe Vernichtung vor ſich gehen konnte, 
wich er derfelben mit einem vollzähligen Bataillon, drei Escadrous Cavallerie 
und mehreren Feldſtücken vorſichtig aus. Freitag den 19. Mai traf die Nach— 
richt ein, Schill habe durch Kriegsliſt die kleine mecklenburgiſche Feſtung Dömitz 
überrumpelt und ein Theil ſeines Corps, welches vielen Zulauf habe, ſei auf 
dem Wege nach Roſtock und Wismar. Jene Kriegsliſt ſoll darin beſtanden 
haben, daß Schill mehrere große bedeckte Elb-Kähne (angeblich mit Getreide be⸗ 
laden) mit 300 ſeiner Parteigänger beſetzte und im raſchen Anlaufe die Garniſon 
überrumpelte. Ich glaube, daß jene Kriegsliſt nicht nöthig geweſen wäre; denn 
die ſehr ſchwache Garniſon beſtand nur aus einer Compagnie Invaliden, welche 
Karrengefangene bewachten, und in gleicher Art waren auch wohl die Mittel 
zum Widerſtande beſchaffen. Ich glaube vielmehr, daß jene Kriegsliſt nur eine 
Komödie war, um ſich vor demnächſtiger Verantwortung zu ſichern. 

Unſer Gouverneur fing, wie geſagt, jetzt an etwas bedenklich zu werden; es 
war indeß noch einigermaßen zweifelhaft, ob er von Kampfesluſt oder -Unluſt 
beſeelt war, er zeigte mindeſtens eine große Unruhe, und ſeine Aeußerungen über 
Schill wurden um Vieles milder. Kundſchafter wurden ausgeſchickt, beſonders 
nach dem Preußiſchen und Mecklenburgiſchen, und ſeine Wißbegierde ſteigerte ſich 
dermaßen, daß er ſelbſt unſern Briefen große Aufmerkſamkeit widmete. Letzteres 
gab er jedoch bald auf; denn einige meiner fröhlichen Kameraden waren jo bos— 
haft, ihm ſehr bedenkliche Nachrichten mitzutheilen. Häufig ließ er unſere Stabs⸗ 
officiere zu ſich kommen und ſtellte ihnen allerhand auffallende Fragen, z. B. 
ob viele ehemals preußiſche Officiere in unſerm Regimente dienten. Dieſes war 
in der That der Fall und ich erinnere mich noch jetzt mit großem Vergnügen 
der wackern Kameraden von Pogwiſch, von Preſſentin I. und III., von Kop⸗ 
pelow I., von Glöden, von Moltke, du Troſſel, von Klein, von Flotow, von 
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Suckow, von Lowtzow u. ſ. w. Alsdann forſchte der Gouverneur weiter, wie 
die Soldaten gegen Schill geſiunt wären, und ob fie ſich über denſelben äußerten? 
Ob wir mit unſerer Lage zufrieden wären und ob er etwaigen Klagen abhelfen 
könne? Er zeigte überhaupt eine Höflichkeit, die man früher niemals an ihm 
bemerkt hatte, auch wurde er ſo geſprächig wie ein Kind im Dunkeln. 
Sonnabend den 20. Mai waren wir (der Hitze wegen) Morgens 5 Uhr 
zum Exerciren ausgerückt. Kurz vor dem Abmarſche vom Exercirplatze, etwa 
gegen 10 Uhr, brachte ein Aide-de-camp des Gouverneurs den Befehl, aufs 
Schleunigſte eine Compagnie nach dem Paſſe Damgarten marſchiren zu laſſen 
und mit den übrigen Compagnien des 2. Bataillons gegen Abend dahin zu folgen. 
Die Compagnie, bei welcher ich ſtand, traf das Loos, vorauszumarſchiren, 
und ſchon Mittags 12 Uhr traten wir bei ungewöhnlich heißer Luft den Marſch 
an. Eine Escadron polniſcher Ulanen und zwei franzöſiſche Kanonen folgten 
mehrere Stunden ſpäter, ohne uns jedoch einholen zu können. Der Weg von 
Stralſund nach Damgarten beträgt ſieben Poſtmeilen, er war damals ſehr ſandig. 
Die Soldaten, welche am frühen Morgen ſchon über vier Stunden exercirt und 
kaum nothdürftig gegeſſen hatten, wurden bald marode, weshalb oft gehalten 
werden mußte. Die Stimmung derſelben war zwar den Schillianern günſtig, 
aber an Strenge und Disciplin gewöhnt, äußerten ſie ſich ſtets nur mit großer 
Vorſicht. In Berenshagen wurde Halt gemacht und den Soldaten erlaubt, in 
kleinen Abtheilungen und unter der Aufſicht des Lieutenant von Glöden ſich aus 
dem dortigen Wirthshauſe Erfriſchungen einzukaufen. In dieſem Augenblicke 
erſchien der General Candras in einem eleganten Reiſewagen; der Compagnie⸗Chef, 
Capitän von Elderhorſt, wurde an den Wagen gerufen und mit Vorwürfen über⸗ 
häuft, daß man Halt gemacht und noch nicht weiter marſchirt ſei. Dieſer ent⸗ 
ſchuldigte ſich durch Pantomimen, daß er kein Franzöſiſch verſtände, was jedoch 
nicht völlig richtig war. Ganz erboſt rief mich der Capitän und ging mit den 
lauten Worten vom Wagen weg: „Hören Sie doch, lieber Scriba, was der 
Patron will.“ — Ich vertheidigte nun ganz kurz den Halt mit der Unmöglich⸗ 
keit, bei ſo ſtarker Hitze und der großen Ermüdung der Leute den langen Marſch 
ſchneller zurücklegen zu können, und gab die Verſicherung, für jede Unordnung 
verantwortlich ſein zu wollen. In dieſem Augenblicke ſtand ein ſchon lange ge⸗ 
dienter Soldat ſehr fatiguirt und auf ſein Gewehr ſich ſtützend dem Gouverneur 
gegenüber und jagte im Mecklenburger Platt: „Du heſt da good ſchnaken in 
Dienem Wogen.“ Der General verlangte, ich ſollte ihm überſetzen, was der 
Soldat geſagt hätte. Ich that es, ſo gut ich es vermochte, und möglichſt wort⸗ 
getreu, weil ich davon eine gute Wirkung vorausſah. Der General lachte und 
ſagte zu dem Soldaten in gebrochenem Deutſch: „Du habſt Recht, bon camarade!“ 
Dieſes Intermezzo hatte auch wirklich den gehofften Erfolg; der General wurde 
ſogar ſpaßhaft, ja er ließ den Soldaten gegen einen „Bon“ (die damalige ge⸗ 
wöhnliche Art franzöſiſcher Bezahlung und nicht viel beſſer, als die ſogenannten 
preußiſchen Almoſen im ſiebenjährigen Kriege) reichlich Bier geben. Ohne weiteren 
Aufenthalt kamen wir am folgenden Morgen, Pfingſtſonntag den 21. Mai, 3 Uhr, 
in Damgarten an und wurden fogleich einquartirt. Der Gouverneur nahm die 
nahe Umgegend von Damgarten in Augenſchein, ſtrich dieſelbe ſehr über die 
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Gebühr heraus, nahm gegen einen abermaligen „Bon“ ein d&jeüner dinatoire 
und kehrte Nachmittags, nachdem der Reſt des Bataillons eingetroffen war und 
er noch einige Befehle ausgegeben hatte, nach Stralſund zurück. 

In naſſer Jahreszeit iſt die Poſition zwiſchen Damgarten und der mecklen⸗ 
burgiſchen Grenze freilich ſehr haltbar. Der Fluß Recknitz, der etwa eine Meile 
davon in die Oſtſee fällt, durchſchneidet dieſelbe, und ſeine Ufer ſind auf etwas 
mehr als Kanonenſchußweite ſo moraſtig und überſchwemmt, daß ſie ſelbſt für 
den Fußgänger unpaſſirbar werden. Ein ſchmaler chauſſirter Damm und eine 
hölzerne Brücke über die Recknitz bilden dann die einzige Verbindung zwiſchen 
den beiden Städtchen Damgarten und Ribnitz, von welchen letzteres mecklen⸗ 
burgiſch iſt. In trockener Jahreszeit (wie damals im Mai 1809) verändert ſich 
indeſſen die Beſchaffenheit des Terrains ſehr; denn dann bietet nur der etwa 
zwanzig Schritt breite und langſam fließende, nicht ſehr tiefe Recknitzfluß das 
einzige unbedeutende Hinderniß. Um 10 Uhr Morgens (21. Mai) wurde ich 
beordert, alle bei Ribnitz liegenden Schiffe und Böte mit einem Detachement von 
zwanzig Mann nach dem diesſeitigen Ufer herüberzuholen, um dem erwarteten 
Feinde die Mittel zur Ueberfahrt zu nehmen. Ich konnte meine Ordre nur zum 
Theil ausführen, denn ſowohl bei den Behörden von Ribnitz, als bei den dortigen 
Einwohnern, die ſich in Maſſe verſammelten, fand ich großen und lauten Wider⸗ 
ſtand, ſo daß ich es für gerathen halten mußte, die Gewehre laden zu laſſen. 
Der Bürgermeiſter drohte, mich für jeden Gewaltſchritt gegen die Unterthanen 
des Herzogs verantwortlich zu machen, und verweigerte geradezu alle Mitwirkung 
zur Wegnahme der Schiffe, welche einzig und allein den dürftigen Fiſchern zum 
Unterhalte dienten. Für einen Officier im einundzwanzigſten Lebens- und ſieben⸗ 
ten Dienſtjahre war dieſe Lage ein Probirſtein, und die Folgen konnten ſehr 
unangenehm für mich ausfallen; demungeachtet mußte ich meiner Ordre Folge 
leiſten und das Vertrauen, daß der Herzog demnächſt die Umſtände berückſichtigen 
werde, verließ mich nicht. Meinerſeits wurde dem Bürgermeiſter gleichfalls mit 
Verantwortung gedroht, und dieſes hatte wenigſtens den Erfolg, daß er paſſiv 
blieb. Einige Rathsherren ſchienen jedoch die Conſequenz einer hartnäckigen 
Widerſetzlichkeit ſehr zu fürchten; denn mit Hilfe einiger Rathsdiener und mehrerer 
einſichtsvoller Bürger verſchafften ſie mir die Mittel, meiner Ordre nach Mög⸗ 
lichkeit nachzukommen. Die Mündung der Recknitz wird gleich unter Ribnitz 
½% bis ¾ Meilen breit und mein Detachement war offenbar zu ſchwach, um 
eine ſolche Diſtance zu ſchließen. Ich ließ indeß raſch ſieben Segelböte beſetzen 
und mit dieſen innerhalb der Mündung eine Linie bilden. Mit dieſer Linie 
vorrückend, trieb ich alle Fahrzeuge vor mir her, den Recknitzfluß gegen Dam⸗ 
garten hinauf. Viele Schiffer und Fiſcher waren auf der Flucht; aber gerade 
dieſer Umſtand war mir nützlich, denn wären dieſelben ruhig zu Hauſe geblieben, 
fo hätte ich erſt Succurs erwarten müſſen, um alle die Böte fortſchaffen zu 
können. Viele Böte kamen gerade aus der Oſtſee, ſie wurden aber durch Signale 
vom Lande her gewarnt und entgingen mir; einige andere waren kühn genug, 
meine weitgeöffnete Linie durchbrechen zu wollen, ich hielt ſie jedoch bald durch 
einige Flintenſchüſſe auf. Wegen dieſer Schüſſe wurde ſpäterhin eine ſchwere 
Anklage gegen mich erhoben; auch ſchien der Magiſtrat oder vielmehr nur der 
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Bürgermeiſter ſich perſönlich über mich beſchweren zu wollen, eine einfache Mel- 
dung war indeß ausreichend zur Widerlegung, worauf die Kläger auf das Nach⸗ 
drücklichſte abgewieſen wurden. Auf die vorerwähnte Weiſe trieb ich zwei 
Stettiner Handelsſchiffe und dreiundzwanzig größere und kleinere Fahrzeuge nach 
Damgarten an die pommerſche Küſte, wo ſie ſogleich militäriſch beſetzt wurden. 
Zu den weiteren Defenſivmaßregeln gehörte noch die Ablöfung der Bohlen der 
Recknitzbrücke, um ſie ſchnell unpaſſirbar machen zu können, desgleichen wurde 
vor der Brücke ein Aufwurf für Schützen zur Vertheidigung der Brücke gemacht. 
Gleich jenſeits derſelben war das Grenz⸗Zollhaus, welches uns ſpäter ſehr nach⸗ 
theilig wurde, weil es jenen Aufwurf dominirte. Nahe an Damgarten wurde 
außerdem von requirirten Bauern eine Schanze für Artillerie angefangen, ſie 
wurde jedoch kaum halb fertig. 

Pfingſt⸗Montag den 22. Mai, Morgens, wurden die zwei Kanonen in der 
erſt angefangenen Schanze aufgeſtellt; ſie fuhren aber Abends ſchon wieder nach 
Stralſund ab, und zwei von Roſtock kommende Kanonen nahmen deren Stelle 
ein. Eine Compagnie wurde nach dem dreiviertel Stunden entfernten Dorfe 
Freudenberg detachirt, um den dortigen Uebergang über das Waſſer zu beobachten 
und zu vertheidigen. Die übrigen fünf Compagnien blieben bei Damgarten 
concentrirt. 

Per Eſtafette traf um Mittag die Nachricht ein, daß der Schill'ſche Graf 
von Moltke mit einem Detachement Huſaren am 20. Mai in Roſtock eingerückt 
ſei; daß die dortige Garniſon mit demſelben auf freien Abzug capitulirt habe 
und daß dieſe zu uns ſtoßen werde. Ich kenne jene Capitulation nicht genau; 
ich weiß aber gewiß, daß der Major von Bülow (nicht Oberſt von Bülow, wie 
erzählt iſt) nicht das Wort gegeben hat, gegen die Schillianer nicht zu dienen. 
Es iſt mir im Gegentheil für beſtimmt und glaubhaft erzählt, daß der Major 
von Schill mit der Capitulation ſehr unzufrieden geweſen ſei und laut geäußert 
habe: „Sie entgehen mir doch nicht.“ Vom Grafen von Moltke behauptete 
man, daß er als geborener und begüterter Mecklenburger ſich ſeinem Herzoge 
und Lehnsherrn, ſowie ſeinen Landsleuten habe geneigt zeigen wollen. Ob 
Letzteres wahr iſt, mag dahin geſtellt bleiben. Dienſtag den 23. Mai, Morgens 
8 Uhr, traf die Roſtocker Garniſon in Damgarten ein. Sie war nur 120 Mann 
Infanterie und 20 Huſaren ſtark; die polniſche Ulanen-Escadron marſchirte dafür 
nach der Gegend gen Richtenberg ab, was uns ſehr lieb war, denn ſie zeigte 
neben tiefem Groll eine faſt ängſtliche Scheu vor den Schillianern, welche auf 
die Polen ganz beſonders erbittert ſein ſollten. Mittwoch den 24. Mai, Vor⸗ 
mittags, verließen uns auch die mecklenburgiſchen Huſaren, und zwar auf aus⸗ 
drücklichen Befehl des Herzogs. Da ſie einzig und allein zur Aufrechthaltung 
der Polizei beſtimmt waren und zu dieſem Zwecke größtentheils nur von den 
Landſtänden unterhalten wurden, ſo mußte der Krieg ihnen fremd bleiben. Sie 
ſtießen auf dem Rückmarſche auf die Schill'ſche Avantgarde, wurden zwar an⸗ 
gehalten, doch ließ man ſie nach einer Verſtändigung ungehindert ihren Marſch 
fortſetzen. Eine Fabel iſt es, daß fie auf die Schill'ſche Avantgarde Feuer ge⸗ 
geben und ſich dann vor drei Infanteriſten auf die feigſte Weiſe in ein Bauern⸗ 
gehöft geflüchtet hätten. Unſere ganze Stärke belief ſich nun — nach Abzug der 
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in Stralſund zurückgebliebenen Kranken und eines Depots unausgebildeter 
Recruten — in Allem auf 600 Mann. So drückend unſern Gefühlen auch die 
Stellung hierſelbſt ſein mußte, ſo waren doch Alle — beſonders aber die 
Officiere — einig, die militäriſche Ehre mit allen Kräften und Opfern aufrecht 
zu erhalten, und ich darf mit voller Wahrheit behaupten, daß dieſer Ueberein⸗ 
ſtimmung auch von Denen ein Genüge geleiſtet iſt, die ſich ſpäter veranlaßt 
ſahen, im Schill'ſchen Corps Dienſte zu nehmen. 

Der Major von Preſſentin (nicht Oberſt oder General, wie er irrig genannt 
iſt, denn der General v. Preſſentin, Vater des Majors, war derzeit als Gouver⸗ 
neur von Roſtock in Penſion) befehligte uns, indem der in der Anciennetät ältere 
Major von Bülow zum General Candras nach Richtenberg berufen wurde, wahr⸗ 
ſcheinlich um zu erzählen, wie der gefürchtete Feind ausſähe. Aus Mangel an 
Cavallerie beſaßen wir kein Mittel, die Annäherung der Schill'ſchen Truppen 
zu erfahren und daher erſchien deſſen Avantgarde jo unvermuthet und schnell, 
daß nur noch eben die Brücke abgetragen werden konnte. Es war Mittags 
12 Uhr, als wir die erſten Schillianer zu Geſicht bekamen. 

Ich war eben vom Piquet an der Brücke abgelöſt und vereinigte mich mit 
der Compagnie vor der Schanze von Damgarten. Kurz zuvor hatte ich noch 
den Bewohnern des Grenz⸗Zollhauſes dringend angerathen, ſich und ihre Effecten 
in Sicherheit zu bringen; ſie befolgten zwar dieſen Rath, aber etwas zu ſpät, 
und haben daher, außer den Beſchädigungen an ihrem Haufe, große Angſt aus— 
geſtanden, wie man aus dem Verlaufe dieſer Mittheilungen erſehen wird. 


NR 


Auf einer Anhöhe in Front des chauſſirten Dammes marſchirten die Schill'- 
ſchen Truppen auf und begannen nach einigem Aufenthalte von dort aus ihre 
Bewegungen. Der Feind hatte zwei Kanonen, welche gegen 1 Uhr ihr Feuer 
eröffneten und rechts und links ſah man ſehr deutlich ſtarke Detachements ab⸗ 
gehen. Das eine derſelben wandte ſich dem Dorfe Freudenberg gegenüber, das 
andere, beſtimmt uns zu umgehen und möglichſt in Rücken und Flanke zu nehmen, 
verloren wir bald aus dem Geſichte. Schill'ſche Jäger — eine auserleſen brave 
Truppe — drangen en debandade, zum Theil kriechend, gegen das Grenz⸗Zoll⸗ 
haus vor, und nachdem ſie trotz eines von unſern Schützen gut unterhaltenen 
Gewehrfeuers und mit nicht unbedeutendem Verluſte jenes Bollwerk erreicht 
hatten, eröffneten ſie vom Boden herab und aus den Fenſtern ein lebhaftes 
Feuer auf umjere, hinter dem niedrigen Aufwurfe an der andern Seite des Fluſſes 
liegenden Schützen, die einen verhältnißmäßig bedeutenden Verluſt erlitten. Unſere 
beiden nahe an Damgarten in der Schanze poſtirten Kanonen verſuchten es 
zwar, das Haus zu demoliren, erreichten dasſelbe auch, zerſtörten aber nur theil⸗ 
weiſe das Fachwerk, die Brandmanern leiſteten dagegen kräftigen Widerſtand. 
Hinter dieſen, und zwar in der Nähe, ſaß die unglückliche Hausfrau mit drei 
kleinen Kindern, indem Flucht unmöglich war; ſie mußte dort bis zu Ende des 
Gefechtes aushalten. Beiläufig bemerke ich, daß ſie glücklich der großen Gefahr 
entging, denn nur eins der Kinder ſoll, wie ich ſpäter erfuhr, von einem herab⸗ 
geſchoſſenen Steine leicht beſchädigt worden fein. Die übrigen Hausgenoſſen 
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waren mit dem Trausporte der Sachen beſchäftigt und zu ihrem Glück abweſend. 
Das Gefecht hätte hier ſehr lange unterhalten werden können, denn die Schill’- 
ſchen Kanonen hatten gar keine Wirkung; aber dem Dorfe Freudenberg gegen= 
über erlangte der Feind immer mehr Vortheile. Es gelang ihm, ſich eines der 
oben erwähnten Stettiner Handelsſchiffe, wahrſcheinlich mit Hilfe des Eigen⸗ 
thümers, zu bemächtigen, und von dieſem Schiffe aus wurde unſere dort auf⸗ 
geſtellte Compagnie wirkſam beſchoſſen. Bald darauf kamen den Schillianern 
noch einige preußiſche Küſtenfahrzeuge zu Hilfe und immer mehr drängten ſie die 
Compagnie zurück, welche ſich unter dem Commando des Premierlieutenants 
Tarnow (eines Verwandten der bekannten Dichterin Fanny Tarnow) mit der 
beſten Haltung vertheidigte. 

Das Gefecht an der Recknitzbrücke geſtaltete ſich immer lebhafter; unſere 
Schützen wurden anfangs verſtärkt, dann abgelöſt. Mehrere Male machten die 
Jäger den Verſuch, über die Balken der Brücke dieſe zu paſſiren, aber die vor⸗ 
derſten ſtürzten todt oder verwundet in die Recknitz, was von weiteren Verſuchen 
abſchreckte. Nunmehr ging ein Schill'ſches Detachement, beſtehend aus abgeſeſſenen 
Huſaren, reitenden Jägern und Freiwilligen, in unſerer linken Flanke ſchwimmend 
durch die Recknitz und nahm unſere Abtheilung bei der Brücke im Rücken. Nach 
allen Seiten wurden unſererſeits Verſtärkungen abgeſchickt, das Gefecht neigte 
ſich jedoch mehr und mehr zu unſerm Nachtheile. Die Compagnie in Freuden⸗ 
berg zog ſich — um nicht abgeſchnitten zu werden — Schritt vor Schritt auf 
uns zurück, und zugleich traf die Nachricht ein, daß ein ſtarkes Schill'ſches De⸗ 
tachement uns die Rückzugswege nach Triebſees oder Stralſund abzuſchneiden 
und im Rücken zu nehmen drohte. Es hatte mit Hilfe einiger Bauern auf 
einem bedeutenden Umwege das für unwegbar gehaltene Moor muthig paſſirt, 
und der Lieutenant von Preſſentin III., welcher mit einer Meldung an den 
General Candras nach Richtenberg geſchickt worden, war jenem Detachement nur 
ſoeben entgangen. 

Unter dieſen Umſtänden wurde der Rückzug unvermeidlich. Er ging anfangs 
auf der nicht chauſſirten Straße von Triebſees in der größten Ordnung vor ſich. 
Die Arrieregarde vertheidigte muthig noch eine Zeitlang die Uebergänge über die 
Recknitz und folgte dann dem Bataillon nach. Das durch die Recknitz geſchwom⸗ 
mene feindliche Detachement drängte zwar ſtark nach, wurde aber, unter anderm 
bei einer Windmühle, ſehr ernſthaft abgewieſen. Gleich darauf — etwa gegen 
7½ Uhr Abends — lief von der Avantgarde die Meldung ein, daß Schill'ſche 
Truppen bereits den Weg nach Triebſees verlegt hätten. Ich bin feſt überzeugt, 
daß, wenn wir demungeachtet unſern Weg fortgeſetzt, jene Truppen uns kein 
allzu großes Hinderniß dargeboten hätten. Der Commandeur ſchien jedoch an⸗ 
derer Meinung zu ſein, denn er befahl, einen links abführenden Feldweg ein⸗ 
zuſchlagen, um auf die große Straße nach Stralſund zu kommen. 

Die ſchmale Verbindung beider genannten Straßen bildete ein Defilde und 
verurſachte Aufenthalt und Gedränge; ſobald man jedoch die große Poſtſtraße 
erreicht, war Alles bemüht, die verlorene Ordnung wieder herzuſtellen. Eben 
hiermit beſchäftigt, brachen in unſerer rechten Flanke etwa 130 Schill'ſche Jäger 
aus einem kleinen nahen Gehölze ganz unerwartet und plötzlich mit einem Hurrah⸗ 
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geſchrei hervor und zugleich prallte unſere Arrièregarde ſchießend auf uns. 
Schill'ſche Huſaren waren nämlich, ohne die Herſtellung der Brücke abzuwarten, 
durch die Recknitz geſchwommen und hatten die Arrieèregarde faſt geſprengt. Auf 
dieſe Weiſe wurden wir von drei Seiten umzingelt. Einige Combination und 
ein energiſcher Entſchluß hätten uns dieſer mißlichen Lage vielleicht entziehen 
können, denn unſere Mannſchaft zeigte noch immer eine ſo gute Haltung und 
Disciplin, daß der Feind nur vorſichtig verfolgte; auch hatte das Gros der 
Schill'ſchen Truppen die Brücke in dieſem Augenblicke noch nicht paſſirt. Aber 
unſer Commandeur ſchien unſchlüſſig zu werden, es drängten ſich Rathgeber auf 
und der günſtige Augenblick ging verloren. Unſere zwei Kanonen, welche von 
requirirten Pferden transportirt wurden, hatten den flachen Graben der Poſtſtraße 
noch nicht paſſirt, als die eine Kanone auf Befehl des Commandeurs abprotzte 
und feuerte; hierdurch wurden die Pferde der andern Kanone ſcheu, riſſen die— 
ſelbe mit fort, durchbrachen die Glieder der letzten Compagnien und warfen die 
Kanone in einen Graben. Ein wildes Gewehrfeuer, von der einen Seite geboten 
und von der andern unterſagt, vermehrte die immer mehr einreißende Unordnung. 
En debandade rückten die Schill'ſchen Jäger näher, und zwar zuletzt ohne zu 
feuern. Sie winkten mit Tſchackos und Mützen, zeigten die volle Flaſche und 
riefen: „Hurrah! Kommt zu uns, brave Deutſche!“ u. dgl. m. Alle Verſuche, 
die verlorene Ordnung herzuſtellen, blieben fruchtlos, und das Gefecht endigte, 
wie wohl wenige endigen. Einige von uns wandten ſich nach der allein noch 
offenen Seite, Andere blieben unſchlüſſig und verdutzt ſtehen, wurden umringt 
und gefangen, und unter dieſen zunächſt unſer Commandeur. Die Schillianer 
brachten Branntwein, tranken unſern Soldaten zu, ließen bald den König von 
Preußen, bald den Herzog von Mecklenburg hochleben, und ſehr ſchnell ſchien 
das Ganze nur ein Trupp von einer und derſelben Armee zu ſein. 

So lange mir der geringſte Ausweg blieb, war ich feſt entſchloſſen, mich 
nicht gefangen zu geben. Die Mehrzahl meiner Compagnie war in dieſem 
Augenblicke noch in meiner Nähe, ich forderte ſie auf, mir zu folgen, denn ich 
konnte auf ihre Anhänglichkeit rechnen und ſo gelang es mir, mich mit etwa 
36 Mann unbemerkt dem allgemeinen Tumulte und Trinkgelage zu entziehen. 
Auf ähnliche Weiſe, aber auf andern Wegen, entgingen noch mehrere Officiere 
und Soldaten der Gefangenſchaft. Beinahe eine halbe Stunde marſchirte ich 
mit meinen Soldaten ungeſtört fort; meine Abſicht war, ſobald als möglich 
die Straße nach Stralſund zu verlaſſen, welche Maßregel auch früher ſchon 
hätte genommen werden müſſen, weil auch der Kurzſichtigſte einſehen konnte, 
daß Stralſund das nächſte und dringende Object Schill's ſei. Dann wollte ich 
mich zu Schiffe entweder mit unſerm erſten Bataillon vereinigen oder nach 
Mecklenburg zurück zu kommen ſuchen. 

Mit Einbruch der Nacht (etwa gegen 10 Uhr) vergrößerte ſich mein De⸗ 
tachement durch einzelne Flüchtlinge bis auf 90—100 Mann; auch ſtießen etwa 
vierzehn Officiere und Cadetten zu mir. — Gemeinſchaftlich ſetzten wir unermüdet 
unſern Marſch fort, jo daß wir erſt gegen 11 ½ Uhr von der Schill'ſchen 
Cavallerie eingeholt wurden. Es waren, ſoviel man in der Dunkelheit bemerken 
konnte, nur wenige Hufaren. Um nun zum Requiriren einiger Wagen Zeit zu 
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gewinnen — denn zu Fuß wären wir, ehe wir den Weg nach Stralſund ver— 
ließen, doch der Schill'ſchen Cavallerie zum Theil in die Hände gefallen — wurde 
das Heck oder Schlagbaum am Eingange des nahen Dorfes geſchloſſen und dieſes 
militäriſch beſetzt. Die Huſaren prallten gegen das Dorf an, wurden angerufen 
und bekamen ein derbes Feuer, worauf ſie wieder verſchwanden. Wohl eine 
halbe Stunde mußten wir uns hier aufhalten, dann wurden die ſchlechteſten 
Fußgänger und einige der älteren Officiere auf den requirirten Wagen voraus⸗ 
geſchickt, der Reſt militäriſch eingetheilt und in der beſten Ordnung der Marſch 
fortgeſetzt. Einzelne Huſaren holten uns bald ein, fie wurden aber durch Schüſſe 
der Arrieregarde entfernt gehalten, wobei uns das coupirte Terrain ſehr zu Hilfe 
kam. Leider mußten wir dieſes gleich hinter Behrenshagen verlaſſen und eine weite 
Haide paſſiren. Auf dieſer wurden wir, noch ehe wir ein großes Gehölz, durch 
welches die Poſtſtraße führt, erreicht hatten, von der Schill'ſchen Avantgarde 
eingeholt und völlig geſprengt. Gefangen wurden hier der Capitän von Elder⸗ 
horſt und die Lieutenants von Stein, du Troſſel, von Bülow, von Klein und 
etwa 50 bis 60 Mann, von welchen wir ſpäter erfuhren, daß Schill bei dieſem 
Vorfalle ſelbſt gegenwärtig geweſen ſei. Da die Schillianer wiederum einen 
Augenblick mit der Verfolgung zögerten, ſo erreichten wir Uebrigen das vorer⸗ 
wähnte große Gehölz, wo wir uns nach und nach ſammelten. Einſtimmig waren 
wir Officiere der Meinung, daß wir Stralſund nicht vor der Schill'ſchen Cavallerie 
erreichen würden; es wurde daher beſchloſſen, den nahen Weg auf das Städtchen 
Barth, unmittelbar an der Oſtſee, einzuſchlagen. Hier würden wir Gelegenheit 
finden, zu Schiff zwiſchen den Inſeln hindurch nach dem Mecklenburgiſchen durch⸗ 
zukommen. Von den Soldaten ſammelten wir, inclufive der Fahrenden, ungefähr 
40 Mann, auch trafen wir drei Bagage-Wagen, welche zu Anfang des Gefechtes 
bei Damgarten nach Stralſund zurückgeſchickt waren, und nahmen dieſelben 
mit. Der Lieutenant Tarnow und ich übernahmen nun mit etwa acht Mann 
die Arrièregarde und ohne Aufenthalt wurde der Rückzug fortgeſetzt. Wir hatten 
ſoeben das Holz ſeitwärts verlaſſen, als wir in einem Graben und an einer 
Hecke entlang mehrere Leute ſchleichen ſahen; Tarnow hielt ſie für Verſprengte 
von den Unſrigen und wollte mich — da ich nicht ſeiner Meinung beipflichten 
konnte — überreden, Halt zu machen. Auf meinen Wunſch ſetzten unſere Sol⸗ 
daten ihren Marſch fort und wir Beiden näherten uns jenen Leuten. Unſer 
Anrufen wurde anfangs gar nicht beantwortet, dann fielen einige Schüſſe und 
da wir — bei nun hellem Mondenſchein — die Schleicher ſich vermehren ſahen und 
nicht mehr zweifeln konnten, daß es Jäger der Schill'ſchen Avantgarde ſeien, ſo 
zogen wir uns auf unſern Trupp, welcher bereits den Weg nach Barth ein⸗ 
geſchlagen hatte, zurück. Irre ich mich nicht, ſo wurde dem Lieutenant Tarnow 
bei dieſem Begegniß der Federbuſch durch- oder abgeſchoſſen. 

Jetzt hörte die Verfolgung ganz auf, und nur hin und wieder fielen in dem 
eben zurückgelegten Holze einige Schüſſe, welche gleich Kanonenſalven widerhallten. 
Zum Umfallen ermüdet, erreichten wir etwa um 1 Uhr Nachts das Städtchen Barth, 
wo man ſich weigerte, uns das Stadtthor zu öffnen. Auf unſere Drohung, das 
Thor mit Kanonen (die wir nicht mehr hatten) einzuſchießen, wurde zögernd 
aufgemacht; doch verſuchte man dasſelbe wieder zu ſchließen, als man unſere 
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Schwäche erkannte. Wir drangen indeß ſchnell ein und waren bald von vielen 
Einwohnern umgeben, die ſchon von unſerm Mißgeſchick unterrichtet ſchienen. 
Wir merkten bald, daß uns die Stimmung der Einwohner gänzlich entgegen 
war und zwar im Gegenſatze von zwei Tagen früher; doch hielten ſich die Leute, 
einige halblaute verdächtige Aeußerungen abgerechnet, ganz ruhig. Es fiel uns 
auf, daß, obgleich Mitternacht vorüber, der ganze Ort wach und auf den 
Beinen war; man hatte vielleicht Kanonen von Damgarten gehört. Unſer Zug 
ging nun zuvörderſt zum Bürgermeiſter, um Transportmittel zu requiriren; wir 
fanden jedoch bei dieſem — einem entſchloſſenen Greiſe — einen totalen Widerſtand, 
und ſowohl gute Worte als Drohungen ſchienen vergebens; aber die Bemerkung, 
daß Schill's Aufenthalt in Pommern von kurzer Dauer ſein würde, daß die 
Franzoſen zurückkehren und wir ihn dann für jeden Unfall, der uns durch ſeine 
oder ſeiner Bürger Schuld zuſtieße, verantwortlich machen würden, ſowie die 
Verſicherung, daß der General Candras dem Schill'ſchen Corps entgegen rücke 
u. dergl. m. blieben endlich nicht ohne Eindruck auf ihn. Er verſicherte, daß er 
in dieſem Augenblicke über keine Transportmittel gebiete, daß die Schiffe im 
Hafen unter dem Befehle des Hafen-Capitäns ſtänden, daß er aber uns nach 
deſſen Hauſe führen laſſen wolle. Zwei Officiere wandten ſich mit zehn Mann 
nach jenem Hauſe, während wir übrigen Officiere unſere Soldaten auf dem 
Markte aufſtellten und die Gewehre in Stand ſetzen ließen, was nothwendig zu 
werden ſchien, aber auch den Erfolg hatte, die Einwohner ruhig zu erhalten. — 
Der Hafen⸗Capitän hatte fi) wahrſcheinlich verſteckt, denn er war nirgends zu 
finden; unter allerhand Vorwänden weigerten ſich nun auch die Schiffer zu fahren, 
und nur nach vielen Unterhandlungen, Verſprechungen und Drohungen erlangten 
wir zwei große, offene Böte. Schnell wurde die Bagage hineingeworfen und 
die Mannſchaft gleichmäßig auf beiden vertheilt. Es war etwa zwei Uhr Nachts 
als wir in See gingen, der Wind war zwar günſtig, peinigte uns aber mit 
einer empfindlichen Kälte. — Donnerſtag den 25. Mai, Morgens 5½ Uhr, 
landeten wir auf der Inſel Zingſt. Mit 5 Mann ging ich nach dem Dorfe 
gleichen Namens voraus. Die Bauern machten wegen des weiteren Transportes 
große Schwierigkeiten, die aber durch das Verſprechen baarer Bezahlung bald 
gehoben wurden. Doch nun war guter Rath theuer; wohin ſollten wir uns 
wenden, faſt allenthalben ſchien uns der Weg verſperrt. Es wurde berathſchlagt 
und ſehr verſchiedene Meinungen gaben ſich kund. Leider behielt die Anſicht 
einiger der verheiratheten älteren Officiere die Oberhand und zu ſpät ſah ich 
nachher ein, daß der Egoismus auch hier ſein Spiel getrieben. Man beſchloß 
nämlich den Weg bis zur Spitze Bornhövede fortzujeßen und von dort ſollte 
ein ſicherer Bote nach Stralſund auf Kundſchaft geſchickt werden; bis zu deſſen 
Rückkunft wollten wir uns in dem Dorfe Bornhövede gegen Bezahlung ein- 
quartieren, wodurch wir unſern Aufenthalt zu ſichern und die Einwohner uns 
mehr geneigt zu machen hofften. Bliebe uns dann der Weg nach der Inſel 
Rügen offen, ſo wollten wir daſelbſt ein Schiff miethen und mit dieſem nach 
Warnemünde ſegeln. Ferner wurde beſchloſſen, die Soldaten zu entlaſſen und 
unter ſie die mitgebrachte Bagage zu vertheilen, weil man mit bewaffneter 
Hand doch nicht mehr durchkäme, Einzelne aber leicht nach Mecklenburg, ſelbſt 
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durch Pommern, ſich durchſchleichen könnten. Hartnäckig widerſetzte ich mich 
der Entlaſſung der Soldaten; ich fand es kränkend, daß man die Leute, die 
ſelbſt im Mißgeſchick eine jo treue Ergebenheit und Anhänglichkeit bewieſen, men 
verlaſſen wolle und erklärte, mich auf meine eigene Hand über die Halbinſel Dars 
nach Mecklenburg durchſchlagen zu wollen. Einige jüngere Officiere ſchienen ge⸗ 
neigt, auf meine Seite zu treten; man fand aber Gründe genug, mich zu über⸗ 
ſtimmen, ſprach von Verantwortung u. dergl. m.; kurz ich mußte nachgeben und 
zwar um ſo mehr, als meine Baarſchaft bereits ſehr klein geworden war. Mit 
Thränen verließen uns die Soldaten, von denen die Mehrzahl ihr Vaterland 
erreichten und zwar auf dem auch von mir projectirten Wege, nämlich über die 
Halbinſel Dars, den auch wir, aber zu ſpät, erſt am folgenden Tage ein⸗ 
ſchlugen. Wir gingen nun wieder zu Schiffe und in Bornhövede angekommen, 
war ein Bote bald gefunden. Zu gleicher Zeit erklärte ſich auch der Bediente 
des Hauptmanns von Engel bereit, in Bauernkleidung nach Stralſund zu gehen. 
Beide fuhren mit einer Sloop ab, begaben ſich dann aber, der Verabredung 
gemäß, auf verſchiedenen Wegen nach Stralſund. Da Beiden die möglichſte Eile 
anempfohlen war, ſo durften wir hoffen, ſie Abends gegen ſechs oder ſieben Uhr 
wieder zurückkehren zu ſehen. In einem der beſten Bauernhöfe fanden wir für 
Geld eine bereitwillige gute Aufnahme, ruheten dort aus, badeten uns in der 
Oſtſee und vertrieben uns bis zum Abend die Zeit ſo gut als möglich. — Es 
wurde neun Uhr Abends und noch war keiner der beiden Boten zurück; wir 
wurden dadurch nicht wenig beunruhigt und Mehrere beſtanden mit mir auf 
ſchleunigem Aufbruch, um nach Dars abzugehen. Dort konnte man die mecklen⸗ 
burgiſche Küſte leichter erreichen; Andere aber, die ihre Frauen oder doch Effecten 
von einigem Werthe in Stralſund zurückgelaſſen hatten, und von daher Geld 
und Nachricht erwarteten, meinten, unſere Sicherheit erfordere es, die Rückkunft 
der Boten zu erwarten. Leider behielten ſie wieder die Oberhand. Eine halbe 
Stunde früheren Aufbruchs hätte unſerem Schickſale eine andere Wendung 
gegeben. 

Endlich gegen elf Uhr Abends traf der Bediente des Hauptmanns von Engel 
bei uns ein; er brachte einen Brief von deſſen Frau, etwas Geld und manche 
Neuigkeiten mit, aber nichts, was auf unſer Schickſal einigen Einfluß hätte haben 
können. Ohne den andern Boten abzuwarten, wurde nun zu Wagen aufge⸗ 
brochen. — Wir waren nunmehr noch neun Officiere und zwei Cadetten. Um 
Mitternacht erreichten wir mittelſt einer Fähre wiederum die Inſel Zingſt und 
fuhren dann längs dem Oſtſeeſtrande hin. Weil es Fluth war, geriethen unſere 
beiden Wagen oft weite Strecken in die Oſtſee hinein. Gegen zwei Uhr wollten 
Einige von uns, welche die Langeweile plagte, Tabak rauchen; da aber Niemand 
Feuer geben konnte, ſo wurden dieſerhalb einige Fiſcher angerufen. Ich erwähne 
dieſes an ſich ſehr geringfügigen Umſtandes nur, weil er die Urſache war, daß 
wir ſieben Stunden ſpäter kriegsgefangen wurden. Es paſſirte nämlich zwei 
Stunden nach uns der Schill'ſche Lieutenant Graf von Moltke mit einem 
Detachement dieſelbe Stelle, jedoch in entgegengeſetzter Richtung; wir mußten 
ihm in der Dunkelheit irgendwo ſehr nahe geweſen ſein. Ein Huſar jenes 
Detachements, der etwas zurückbleibt, um ſich gleichfalls Tabaksfeuer geben zu 
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laſſen, fragt die Fiſcher aus und man jagt ihm, daß zwei Wagen voll Militärs 
mit langen Federbüſchen vorübergefahren wären; der Huſar ſprengt nun eiligſt 
ſeinem Detachement nach und auf deſſen Meldung ſetzt mau uns nach. Dieſe 
Mittheilung wurde uns gemacht, als wir kriegsgefangen wurden. — Wir hatten 
nun zwar noch einen guten Vorſprung, kamen aber nur langſam vorwärts, 
ahnten auch unſer baldiges Schickſal nicht. Um fünf Uhr früh ſetzten wir aber⸗ 
mals mit einer Fähre nach der Halbinſel Dars über. Allenthalben ſammelten 
ſich die Einwohner um uns und ſahen uns mißtrauiſch an, da wir aber baar 
bezahlten, ließen fie uns unangefochten. — Nach 7½ Uhr Morgens erreichten 
wir ein großes Dorf — ich glaube, es heißt gleichfalls Dars — und hier er— 
fuhren wir, daß die nahe mecklenburgiſche Grenze am Abend zuvor von Schill'⸗ 
ſchen Truppen beſetzt worden ſei, daß wir aber zu Schiffe — das Dorf lag un⸗ 
mittelbar an der Oſtſee — längs der Küſte leicht nach Warnemünde kommen 
könnten. In dieſem Dorfe hatte bisher ein Officier von unſerm Regimente, 
Lieutenant von Preſſentin I., mit einem Detachement, welches alle drei Monate 
abgelöſt werden ſollte, auf Commando gelegen, aber leider Niemand von uns. 
Wenn die Einwohner ſich auch in dieſem Augenblick paſſiv verhielten, ſo hatten 
wir doch einige Urſache, auf unſerer Hut zu ſein. — In dem am Ende des 
Dorfes und hart an der Oſtſee gelegenen Wirthshauſe kehrten wir ein, forderten 
gegen Bezahlung ein Frühſtück und trugen der Wirthin leiner dicken, verwegenen 
Frau) auf, uns ein Schiff nach Warnemünde zu miethen. Das letztere ſchlug ſie 
rund ab und auf unſere Drohungen erwiderte ſie ſehr kurz: ſie brauche nur aus 
dem Fenſter zu rufen, ſo würden wir ſämmtlich todt geſchlagen; ſie wiſſe recht 
gut, daß wir auf der Flucht wären und die Schill'ſchen wären nicht weit. Unſere 
Lage war in der That ſehr bedenklich und es blieb nichts anderes übrig, als 
Gewalt zu gebrauchen. Einer unſerer Officiere (Lieutenant Tarnow) hatte ein 
Paar guter Terzerole; eines derſelben nahm der Lieutenant von Altrock, ſetzte es 
der todtbleichen Wirthin auf die Bruſt, zwang ſie, ſich in einen großen Stuhl 
in der Ecke der Stube niederzulaſſen und bewachte dieſelbe mit der Drohung: er 
werde ſie todtſchießen, wenn ſie ſich rühre. Das andere Terzerol nahm der 
Lieutenant Tarnow und bewog draußen durch Verſprechungen, Warnungen und 
Drohungen einen Schiffer, uns nach Warnemünde zu bringen. Bis das Schiff 
ſegelfertig war, wurde gefrühſtückt und freudig überließen wir uns den beſten 
Hoffnungen; denn wir glaubten jetzt am erſehnten Ziele zu ſein. Aber wie 
ſchmerzlich und bitter mußten wir dieſes frohe Gefühl büßen. 

Ungefähr gegen neun Uhr Vormittags verließ Capitän von Spitznaß das 
Zimmer, trat aber gleich darauf leichenblaß wieder ein, rief den Hauptmann 
von Engel zur Seite, flüſterte dieſem Etwas ins Ohr. Ich konnte leicht denken, 
daß etwas uns Betreffendes vorgefallen ſei, denn auch Engel erſchrak ſichtlich; 
ich fragte nach der Urſache, aber ſtatt der Antwort zeigten Beide ſtumm nach 
dem Fenſter, in welches in dieſem Augenblicke drei Huſaren die Piſtolen hinein⸗ 
richteten mit der Aufforderung, uns gefangen zu geben. Jetzt entſtand eine kurze, 
aber tumultuariſche Scene. Wir ſprangen von den Sitzen auf, Einige griffen 
nach den Säbeln; die ermuthigte Wirthin ſchrie aus vollem Halſe um Hilfe, 
Lieutenant Tarnow — nur mit einem Stiefel an den Füßen, da er ſich zufällig 
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umkleidete — ergriff das eine Terzerol, ich das andere; Einige riefen, wir ſollten 
nicht ſchießen, es ſei vergeblich und tollkühn; Andere forderten zum Schießen 
auf. Im nämlichen Augenblicke wurden Tarnow und ich von mehreren in die 
Stube hereinſtürzenden Schill'ſchen Jägern gepackt und rücklings zu Boden ge⸗ 
riffen; kurz, dieſer Auftritt war das Werk weniger Secunden. So übermannt 
gaben wir unſere Waffen ab und erſt als dieſes geſchehen war und wir auf 
Ehrenwort verſichert hatten, keine Meſſer u. dergl. zu beſitzen, wurden wir los⸗ 
gelaſſen. 

Ein hübſcher junger Huſar trat nun mit theatraliſchem Anſtande und 
Pathos in die Mitte des Zimmers und befahl ſeinen Kameraden, auch die 
andern Officiere zu entwaffnen, welches ſofort, jedoch mit einiger Schonung und 
Höflichkeit geſchah. Hätte unſer obenerwähnter Kamerad gleich beim Eintritte 
in das Zimmer uns von der nahen Gefahr benachrichtigt, ſo würde der Eine 
oder Andere dennoch ſein Heil in der Flucht geſucht und vielleicht gefunden haben, 
wozu ſich Auswege boten. Das Zimmer hatte nämlich ein Fenſter nach der 
Gartenſeite und an den Garten ſtieß die Oſtſee, auf welcher mehrere kleine Ufer⸗ 
fahrzeuge lagen. Außerdem bot auch kaum zweihundert Schritt vom Hauſe 
entfernt ein dichtes ſtarkes Gehölz einige augenblickliche Sicherheit dar; doch das 
Schickſal hatte anders über uns verfügt. Nach unſerer Erklärung, vor Müdigkeit 
zu Fuße nicht fortkommen zu können, verließ uns unſere Bewachung, mit Aus⸗ 
nahme einiger Poſten beim Hauſe, um Wagen zu requiriren. In dieſem Augen⸗ 
blicke trat ein Holzwärter ins Zimmer, angeblich um einen Schnaps zu trinken, 
und von dieſem erfuhren wir, daß die Frau ſeines Oberförſters — deſſen neues 
ſchönes Haus wir neben dem obenerwähnten Holze ſehen konnten — über unſer 
Schickſal ſehr betrübt ſei und daß, wenn wir uns gleich nach ihrem Hauſe ge⸗ 
wandt hätten, ſie uns, obgleich ihr Mann abweſend ſei, ſicher nach dem Mecklen⸗ 
burgiſchen fortgeholfen haben würde, denn ſie ſei eine Mecklenburgerin von 
Geburt. Sie ließ zugleich fragen, ob wir Geld bedürften und von ihr annehmen. 
wollten. Wir hatten bald Urſache, uns zu freuen, das edle Anerbieten ausge⸗ 
ſchlagen zu haben; denn wir wurden rein ausgeplündert. Zum Lobe der Dorf⸗ 
bewohner muß ich noch erwähnen, daß ſie ſich auch nicht die geringſte Unbill 
gegen uns erlaubten, ja ſelbſt die Wirthin ſchien nach dem gehabten großen 
Schrecken kein Rachebedürfniß zu fühlen, denn ſie machte uns eine Rechnung, die 
noch unter dem beſcheidenſten Maße war und erwähnte ihrer Gefangenſchaft in 
dem Lehnſeſſel mit keinem Worte. Das Detachement, welches uns gefangen ge= 
nommen hatte, beſtand aus zehn Huſaren, neunzehn Jägern und vielen nur halb 
oder gar nicht uniformirten Leuten, die man nach ihrer Waffe (der Pique) 
„Piquenirer“ nannte. Der Anführer, ein älterer Wachtmeiſter, forderte unſer 
Ehrenwort, daß wir bis zur Ankunft bei ſeinem Officier keine Gelegenheit zur 
Flucht benutzen wollten, was wir in der dermaligen Lage natürlich nicht ver⸗ 
weigerten. Gleich darauf beſtiegen wir die Wagen und machten nun faſt den⸗ 
ſelben Weg, wie am frühen Morgen, wieder zurück. 

Meine Stimmung und mein Gefühl bei dieſer Fahrt und andern bald 
folgenden Auftritten mag ich nicht beſchreiben; man kann ſie ſich ausmalen, wenn 
ich verſichere, daß ich aus einer angenehmen Situation herausgeriſſen, mich plötz⸗ 
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lich in eine Lage verfetzt ſah, in welcher ich meine Zukunft auch nicht einmal 
wahrſcheinlich berechnen konnte, da von einer Ueberfahrt Schill's nach England 
oft die Rede war. Nach zweiſtündiger Reiſe wurde bei einem Holze auf der 
Inſel Zingſt Halt gemacht. Wir mußten aus dem Wagen ſteigen und nun 
ging es auf ſchmalem Fußpfade in dem Holze eine Viertelſtunde fort, wobei ich 
den Ortsſinn der Schillianer bewunderte, denn wir gingen auf oft durchkreuzten 
Wegen. Plötzlich ſignaliſirte der Anführer unſere Ankunft mit zwei Piſtolen⸗ 
ſchüſſen, die ſofort erwiedert wurden. Gleich darauf traten wir aus dem Holze 
und waren nahe an einem Bivouac, unweit dem Dorfe Zingſt. Ein Hufaren⸗ 
Officier, welcher als der Lieutenant Graf von Moltke genannt wurde, empfing 
uns, den Umſtänden nach ziemlich artig. Er führte uns in das Dorf, ſetzte uns 
ein mehr als mageres Frühſtück vor, zu welchem wir indeß keinen Appetit be⸗ 
zeigten und verabredete darauf mit uns unſeren weiteren Transport. Es war 
uns nämlich empfindlich, mit einer großen Escorte in Stralſund — wo man 
uns kannte — einziehen zu ſollen; der Graf bewilligte uns daher auf unſere 
Bitten den vorher erwähnten hübſchen jungen Hufaren als einzigen Begleiter; 
wir mußten dagegen ſchriftlich einen Revers ausſtellen, daß wir dieſem nicht 
entweichen wollten. Vom Grafen erfuhren wir noch, daß er Ordre habe, an 
der Küſte die engliſche Flotte des Admirals Saumaretz aufzuſuchen und daneben 
die zerſprengten mecklenburgiſchen Soldaten gefangen zu nehmen. Wir waren 
noch im Geſpräch mit dem Grafen, als der Wachtmeiſter des Detachements, 
welches uns gefangen genommen hatte, mit zweien ſeiner Huſaren in das Zim⸗ 
mer trat und ohne vom Grafen weiter Notiz zu nehmen, unſer Geld, Uhren 
Ringe u. dergl. m. verlangte, wobei er bemerkte, daß dieſes Kriegsgebrauch ſei. 
Man machte ſogar Miene, uns die Taſchen durchſuchen zu wollen; dieſem Vor⸗ 
haben widerſetzten wir uns jedoch hartnäckig. Einige Vorſtellungen des Grafen 
ſicherten uns auch vor dieſer fatalen Handgreiflichkeit, dagegen mußten wir 
unſere Taſchen ſelbſt ausleeren und Alles auf den Tiſch legen. Wegen der Uhren 
und Ringe ließen fie mit ſich handeln, indem ihnen dafür bei unſerm Eintreffen 
in Stralſund eine Summe Geldes verſprochen und demnächſt auch ausbezahlt 
wurde. Wir ſetzten nun unſere Reiſe fort. Anfangs gingen wir bis zum Binnen⸗ 
waſſer zwiſchen Barth und den Inſeln zu Fuß, dann beſtiegen wir — leider bei 
faſt völliger Windſtille — ein Segelboot, um damit nach Barth überzufahren. 

Während der Waſſerfahrt, welche nahe an drei Stunden dauerte, ſetzte uns 
ein neues Ereigniß ein wenig in Alarm. Den Hauptmann von Kamptz, den 
Schiffer und mich ausgenommen, hatte ſich die ganze Reiſegeſellſchaft in Folge 
der gehabten Mühen und der von dem Waſſer abprallenden ſtechenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen, zum feſten Schlafe niedergelegt. Jetzt ſtand der Schiffer leiſe auf und 
machte die Pantomime, den Huſar über Bord werfen zu wollen. Ohne Geräuſch 
ſtanden von Kamptz und ich auf, ihn von dieſem verabſcheuungswürdigen Ver⸗ 
brechen abzuhalten. Er verſicherte, uns um die Inſeln herum ſicher nach Warne⸗ 
münde zu bringen; wir jollten ihn nur gewähren laſſen. Nur auf die Drohung, 
den Huſaren zu wecken, ſtand er von feinem Vorhaben kopfſchüttelnd ab. Beim 
Ausſteigen aus dem Schiffe empfing uns der Rittmeiſter von Alvensleben⸗ 
Schlippenbach mit einem Detachement Jäger und Piquenirer, auch viele Ein⸗ 
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wohner von Barth hatten ſich eingefunden. Gegen unſer Erwarten gaben ſie 
uns Beweiſe von Theilnahme und Bedauern. Einzelne drängten ſich durch, um 
Einem oder dem Andern die Hand zu drücken und wurden daran durchaus nicht 
gehindert. Ich muß bemerken, daß wir früher in Barth, auf dem Durchmarſche, 
mit den Honoratioren eine ſehr vergnügte Tanzpartie gehabt hatten. Von dem 
Rittmeiſter von Alvensleben und ſeinem Detachement escortirt, gingen wir zu 
Fuß in die Stadt. Ich kann nicht leugnen, daß mir dieſer Gang ſehr ſauer 
wurde; ich getraute mir kaum frei umherzublicken, denn allenthalben ſah ich be⸗ 
kannte Geſichter in den Fenſtern. Als ich mich meinem vormaligen Quartiere 
in einem Eckhauſe am Markte näherte, ſuchte ich mich den Blicken der Haus⸗ 
genoſſen dadurch zu entziehen, daß ich mit einem Jäger der Escorte ein Geſpröch 
anknüpfte und mich unbemerkt zwiſchen die Begleiter miſchte; ich erreichte jedoch 
meine Abſicht nicht und mir wurden unverkennbare, aber ſtille Beweiſe von 
Theilnahme gegeben. Bei einem Apotheker, der zugleich Wirth des dortigen Clubs 
war, wurde eingekehrt. Wir traten in ein Zimmer parterre und wurden hier 
mit Rang, Vor⸗ und Zunamen in eine Liſte eingetragen; wir wurden zugleich 
benachrichtigt, uns zur Abreiſe nach Stralſund bereit zu halten. Bald 
darauf trat der uns von früher bekannte Hauswirth in die Stube und fragte — 
noch ebenſo freundlich und dienſtfertig wie früher — was wir zu eſſen befählen. 
Unſeres leeren Geldbeutels und unſerer Lage eingedenk, war mir dieſe Frage faſt 
komiſch; doch antwortete ich ihm in froher Laune: „das Beſte, was Sie haben“, 
worauf er ſich ſchnell entfernte. Mehrere meiner Unglücksgefährten äußerten die 
Beſorgniß, daß ich ſie hinſichtlich der Bezahlung compromittiren werde, und er⸗ 
klärten daher, von dem beſtellten Eſſen nichts anrühren zu wollen, wenn ich 
nicht zuvor den Wirth hierüber zufrieden ſtelle. Um ihre Beſorgniß zu heben 
und meinem Magen dennoch Befriedigung zu verſchaffen, ging ich zu dem Wirthe 
hinaus, machte ihn mit unſerer Lage bekannt und erklärte ihm, daß, wenn er 
auf ſofortige Zahlung rechne, er im Irrthum ſei, er könne jedoch auf demnächſtige 
Berichtigung mit Sicherheit rechnen. Faſt beleidigt antwortete mir der wackere 
Mann, wir könnten ihm bezahlen, wann es uns gelegen wäre, unſer Mißtrauen 
ſei ihm kränkend, er beklage unſer Schickſal und meine es redlich und gut mit 
uns; zum Beweiſe bäte er, eine kleine Summe Geldes als Darlehn von ihm 
anzunehmen. Freudig überraſcht und dankbar lehnte ich das Letztere ab, weil 
wir, wenn man Geld bei uns vermuthe, Gefahr liefen, nochmals ausgeplündert 
zu werden. Die ſehr gute Bewirthung nahm ich indeß auf Credit an und will 
hier nur gleich bemerken, daß er ſchon am ſiebenten Tage nachher ſeine billige 
Rechnung bezahlt bekam. 

Das Detachement war in der Straße zum Abmarſche verſammelt; der 
Mangel an Disciplin unter den Piquenirern wurde uns hier recht anſchaulich. 
Einer dieſer Leute, das leibhaftige Bild eines Sansculotten in zerriſſener ſchmutziger 
Kleidung, einen Strohhut auf dem Kopfe, trat nämlich in das Zimmer und 
fragte in etwas trotzigem Tone, ob ſie nicht bald abmarſchirten? Ohne die Ant⸗ 
wort abzuwarten, trat er an unſern Tiſch und trank ſtillſchweigend einem unſerer 
Officiere das Glas Wein vor der Naſe aus, wozu er ſich ein Stück Braten und 
Brot nahm. Die Weiſung des Herrn von Alvensleben: „Scheer' Dich hinaus!“ 
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ſchien er nicht zu beachten; denn er ſagte trotzig: „Dieſe Herren find Kriegs— 
gefangene und leben luſtig und in Freuden, an uns denkt Niemand; wenn man 
aber weder Montirung noch Geld bekommt, ſo muß man wohl zulangen.“ 
Dieſer Auftritt ſchien Herrn von Alvensleben ſehr in Verlegenheit zu ſetzen, 
denn er entſchuldigte die üble Lage dieſer Menſchen mit den täglichen ſtarken 
Märſchen; uns aber ſtimmte dieſer Auftritt begreiflicher Weiſe ſehr ernſt. — 
Gegen vier Uhr brachen wir auf, trafen gegen neun Uhr Abends in Stralſund ein 
und traten im Hauſe des Rittmeiſters a. D. von Parſenow — eines vormaligen 
Regiments⸗Kameraden von Schill im preußiſchen Dragoner-Regiment Königin — 
ab. In dieſem Hauſe, am Neumarkte, hatte Schill ſein Quartier genommen. — 
Man führte uns in ein Zimmer parterre, welches aber ſo warm war, daß wir 
den Aufenthalt auf dem Hausflur vorzogen. Unſer Hufar blieb ſtets in unſerer 
Nähe und durch ihn erfuhren wir, daß man den Major von Schill jeden Augen⸗ 
blick erwarte. Viele hundert Menſchen waren neugierig vor dem Hauſe ver⸗ 
ſammelt. Die Thätigkeit Schill's war in Stralſund außerordentlich groß und 
ſoll, ſeit er eine Aufſehen erregende Rolle ſpielte, immer ſo geweſen ſein. Selten 
überließ er ſich einiger Ruhe; ſo lange es Tag war, ſtreifte er — faſt immer 
zu Pferde — herum, um die Vertheidigungsanſtalten oder die weitere Organi— 
ſation ſeines Corps zu betreiben. Bedenkt man die ſchreckliche Lage, in welcher 
Schill ſich in Stralſund befand, ſo ergreift jeden wahren und echten Deutſchen 
inniges, herzliches Mitleid und man beklagt, daß der brave, hochherzige deutſche 
Mann ſo früh ein Opfer der Zeitumſtände geworden iſt. 

Wir waren kaum etwas über eine Viertelſtunde auf dem vorerwähnten 
Hausflur und ich ſtand zufällig in der offenen Hausthür, als der Major von 
Schill im Galopp über den Neumarkt geſprengt kam, ſchnell vom Pferde ſprang, 
dasjelbe einem Ordonnanz⸗Huſaren übergab und raſch in das Haus eintrat. 
Die Maſſe der Zuſchauer empfing ihn mit ſtürmiſch lauten Acclamationen. 
Unſer Huſar übergab ihm einen Brief des Rittmeiſters von Alvensleben, den er 
ſchnell erbrach und hierauf trat er in unſere Mitte. Wenn wir auch keine üble 
Behandlung fürchteten, ſo übertraf doch der Empfang unſere beſten Erwartungen. 
Auf eine verbindliche Weiſe ſagte er, freundlich und raſch ſprechend, faſt ganz 
wörtlich: „Es thut mir leid, Ihre Bekanntſchaft auf eine ſo unangenehme Weiſe 
machen zu müſſen; ich werde Ihnen Ihre Lage nach Möglichkeit zu erleichtern ſuchen, 
auch hoffe ich, daß wir in Kurzem ſehr gute Freunde ſein werden“ (er erwartete 
nämlich, daß wir Dienſte bei ihm nehmen würden, wozu uns ſpäter und faſt 
täglich ſcheinbar vortheilhafte Anträge gemacht wurden). „Ich habe dem Magiſtrate 
Befehl ertheilt, gute Quartiere mit Verpflegung für Sie bereit zu halten, denn 
ich bin von Ihrer Ankunft ſchon vor einer Stunde von dem Grafen Moltke 
benachrichtigt. Sie haben Ihr Ehrenwort gegeben, nicht zu entweichen; Sie 
können daher frei und ungehindert in der Stadt und innerhalb der Feſtungswerke 
umhergehen. Haben Sie Wünſche oder Klagen, ſo wenden Sie ſich dreiſt an mich 
ſelbſt oder in meiner Abweſenheit an das Büreau im Nebenhauſe.“ — Wir 
dankten für ſeine Fürſorge, mußten dann unſere Namen nennen und mit den 
Worten: „Gute Nacht, meine Herren!“ ging der Major raſch fort in ein Zimmer 
parterre. Unſere Säbel wurden uns zurückgegeben und ein Unterofficier vom 
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Büreau begleitete uns zum Rathhauſe auf dem alten Markte, wo wir Quartier⸗ 
billette empfangen ſollten. Mit Anſtrengung konnten wir auf dem Billet-Amte 
durch die Hunderte durchdringen, welche ein- oder umquartirt werden wollten. 
Die Herren vom Billet-Amte hatten ſeit dem Einzuge Schill's weder bei Tage 
noch bei Nacht das Rathhaus verlaſſen dürfen. Einer dieſer uns ſchon bekannten 
Herren war trotz des entſetzlichen Lärms dem Einſchlafen nahe, als ich, an einem 
Unterkommen ſchon verzweifelnd zu ihm drang, ihm freundlich auf die Schulter 
klopfte und um ein Billet bat. Kaum hatte er mich erkannt, als er mit der 
bereitwilligſten Artigkeit mir und meinem treuen Freunde Altrock (er wurde 
ein Opfer des Feldzuges von 1812 in Rußland) ein Billet ſchreiben ließ, wobei 
er uns zuflüſterte, wir ſollten zufrieden mit ihm ſein. — Es war nun ſchon 
etwas ſpät geworden, als wir durch die noch ſehr belebten Straßen nach der 
uns bekannten Baderſtraße wanderten und bei einem Weinhändler — den wir 
aus dem Schlafe klopfen mußten — eine vortreffliche Aufnahme fanden. Der⸗ 
ſelbe hatte ſich vor Schill'ſcher Einquartierung gefürchtet; wir waren ihm daher 
um ſo willkommener. 

Das Gefecht bei Damgarten, um noch einmal zu recapituliren, würde wohl 
einen andern Ausgang genommen haben, wenn Candras uns zu Hilfe gekommen 
wäre. So jedoch leidet es keinen Zweifel, daß wir nutzlos geopfert wurden. 
Den Verluſt der mecklenburgiſchen Truppen kann ich nicht angeben; ich glaube 
indeß gehört zu haben, daß, als das Bataillon am 1. Juni aus der Gefangen⸗ 
ſchaft befreit und wieder geſammelt wurde, etwa 81 Mann fehlten, daß ſich 
aber ſpäter noch mehrere, nach dem Mecklenburgiſchen entkommene Soldaten 
wieder einfanden. Der Verluſt der Schillianer wurde an Todten und Ver⸗ 
wundeten auf 68 Mann angegeben; da wir nun zu Anfang des Gefechtes etwas 
mehr gegen das Gewehrfeuer geſichert waren, ſo glaube ich, unſern Verluſt auf 
50 Mann Todte und Verwundete mit Sicherheit annehmen zu können. Schill 
war uns übrigens ſchon an regulärem und des Kampfes luſtigem und gewohnten 
Militär um das Doppelte überlegen und aufrichtig geſagt — wir ſtanden ihm 
gegenüber wie Jemand, der kein gutes Gewiſſen hat. Bei Waterloo war das 
anders! ich habe lebhaft den Unterſchied gefühlt und könnte recht viel über dieſen 
Gegenſtand ſagen. — Selbſt die Piquenirer zeichneten ſich bei dem Dorfe Freuden⸗ 
berg durch Kühnheit und Muth aus und ihr deutſcher Zuruf verfehlte ſeines 
Eindrucks auf unſere Leute nicht. Candras hätte um vier oder fünf Uhr ſehr gut 
bei uns ſein können. Aber Nachmittags zwiſchen ſechs und ſieben war er noch in 
Richtenberg mit ſeinen Officieren beim Diner beſchäftigt. Um dieſe Zeit kam 
der, mit der Meldung vom Gefechtsfelde an ihn abgeſandte Lieutenant Preſſen⸗ 
tin III. an; ein ſehr lebhafter junger Mann, riß er heftig die Thür des Speiſe⸗ 
ſaals auf und ſtürzte mit den Worten herein: „Mon général, nous sommes tous 
perdus!“ Dieſe unwillkommene Unterbrechung brachte den General in ſchnelle 
Bewegung; er ließ Alarm ſchlagen und in kaum zwanzig Minuten war der Ort 
von ſeiner läſtigen Einquartierung befreit. Doch marſchirte Candras nicht etwa 
Schill entgegen, er ſchlug vielmehr die entgegengeſetzte Richtung ein und marſchirte 
die ganze Nacht durch bis vor Anklam. Hier wollte man gegen ſeinen Einmarſch 
proteſtiren, aber Candras hatte triftige Gründe, gegen die Proteſtation taub zu 
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bleiben. Auch in Anklam — auf preußiſchem Gebiete — hielt er ſich nicht 
ſicher, er war der pommerſchen Grenze, die unweit der Thore iſt, noch zu nahe; 
deshalb marſchirte er in Eilmärſchen in der Richtung von Stettin weiter, dort 
hatte man im Nothfalle ein ſicheres Aſyl. Die luſtige Stimmung der mecklen⸗ 
burgiſchen Soldaten (er hatte das erſte Bataillon bei ſich) wurde verdächtig, er 
mochte wohl einigen Spott oder Hohn wittern — deshalb marſchirte er für 
ſeine Perfon ſtets in der Mitte zwiſchen der franzöſiſchen Artillerie und der pol⸗ 
niſchen Cavallerie, die trotzdem nicht beſonders aufgeräumt ſchienen. Es war 
von vornherein ein unſinniges Unternehmen geweſen, mit etwa höchſtens 2300 Mann 
die Grenzen einer ganzen Provinz vertheidigen zu wollen. Zu dieſem Endzwecke 
zerſplitterte Candras ſeine Mannſchaften; ein Kampf mit vereinten Kräften oder 
noch beſſer die Vertheidigung von Stralſund hätte wahrſcheinlich ein anderes 
Reſultat geliefert. Vor Stralſund konnte Schill von ſeiner Hauptmacht, der 
Cavallerie, keinen Gebrauch machen und des Reſtes wäre man ohne bedeutende 
Anſtrengung Herr geworden, da Schill Stralſund nicht einmal wirkſam zu 
bloquiren vermochte, weil die Verbindung mit der Inſel Rügen immer offen 
blieb. Ueberdies liegt die Stadt in einer völlig baumleeren, offenen Gegend, ſo 
daß ſich ungeſehen auch nicht ein Mann zu nähern im Stande geweſen. Candras 
hatte den Kopf verloren und wie er anfangs den Feind zur Ungebühr gering 
ſchätzte, ſo unmäßig hoch ſcheint er ihn ſpäter angeſchlagen zu haben. Er retirirte 
ſoweit in das Preußiſche hinein, daß er zum Angriff auf Stralſund (am 31.) 
nicht mitwirken konnte; ob er überall zu dieſer Mitwirkung aufgefordert iſt, 
weiß ich nicht, aber ehrenvoller wäre es jedenfalls geweſen, ſich dazu zu ſtellen. 
Ich habe es bewundert, wie M. Candras ſpäter ſo gänzlich aller Verantwortung 
entgangen iſt; aber Napoleon war damals in Schönbrunn und mag wohl mit 
anderen wichtigeren Dingen zu ſehr beſchäftigt geweſen ſein. 

Indeſſen während wir gekämpft hatten, geſchlagen worden und in Gefangen⸗ 
ſchaft gerathen waren und Candras ſich in Stettin befand, war Schill, wie 
geſagt, in Stralſund eingerückt. Was über dieſes letztere merkwürdige und mit 

deer tragiſchen Kataſtrophe abſchließende Ereigniß mir von vielen gebildeten und 
durchaus glaubhaften Zeugen erzählt worden iſt, will ich nun im Folgenden 
wiedergeben, und ich habe Grund, Alles für genau und völlig der Wahrheit ent⸗ 
ſprechend zu halten. 


(Schluß folgt.) 
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Aus dem Nachlaß eines Zeitgenoſſen. 


III. 


Am 25. Mai feierten die drei in Stralſund zurückgebliebenen Compagnien 
franzöſiſcher Artillerie den Einzug der franzöſiſchen Armee in Wien (13. Mai) 
durch eine große Parade und Abfeuern ihrer Kanonen. Nach dieſer Feier 
begaben ſie ſich in ihre Caſerne in die Hakenſtraße zurück. Einzelne von ihnen 
gingen nach dem Neumarkt und in andere Straßen, um Lebensmittel einzukaufen; 
dieſe wurden bei dem gleich darauf erfolgenden Eintreffen der Schill'ſchen Avant⸗ 
garde, vor welcher die Bürgerwache am Thor ſich verlief, gefangen oder auf 
der Flucht niedergehauen. Zwei dieſer Unglücklichen, welche noch Zeit fanden, 
ſich auf dem Boden des Zeughauſes zu verbergen, lebten dort ſieben Tage von 
einem Stücke Brot und dem Waſſer der Dachrinnen; fie wurden, beiläufig ge⸗ 
ſagt, bei der Einnahme der Stadt durch die Holländer und Dänen halbtodt aus 
dieſem Verſtecke hervorgezogen und nur die größte Behutſamkeit bei Verabreichung 
von Speiſen erhielt ſie am Leben. 

Der Major von Schill war eiligſt die Nacht vom 24. auf den 25. Mai 
durchmarſchirt; der größte Theil ſeiner Leute vermochte nicht, ihm zu folgen 
und doch konnte er nur von der Ueberraſchung beſonders vortheilhafte Früchte 
hoffen. Nur von etwa zwanzig Huſaren und ebenſo vielen Jägern begleitet, ſprengte 
er um zehn Uhr Morgens durch das Triebſeeſer Thor in die Stadt hinein. Auf 
dem Neumarkt wurde ein franzöſiſcher Capitän der Artillerie (er war der Com⸗ 
mandeur der drei in Stralſund garniſonirenden Compagnien) mit mehreren 
ſeiner Leute gefangen. Augenzeugen behaupteten, daß man dieſem Capitän das 
Kreuz der Ehrenlegion abgeriſſen, es mit Füßen getreten, ihm ſelbſt aber mehrere 
Schläge mit der flachen Klinge gegeben habe. Dann ward er auf Ehrenwort 
verpflichtet, ſich mit ſeinen in der Caſerne befindlichen Leuten auf Gnade oder 
Ungnade ergeben zu wollen. Hierauf ſchickte man ihn in Begleitung eines 
reitenden Jägers — desſelben, welcher ihm das Kreuz abgeriſſen und Landgraf 
geheißen haben ſoll — nach der Artillerie-Caſerne, um die Unterwerfung ſeiner 
Leute zu bewerkſtelligen. Einigen Artilleriſten war es jedoch vorher geglückt, in 
dem Gedränge der fliehenden Marktleute und Bürger zu entkommen; dieſe eilten 
nach der Caſerne voraus und theilten ihren Cameraden die ſchlechte Behandlung 
ihres Chefs mit. Vor Wuth ſchäumend ſetzte man ſich ſofort in Vertheidigungs⸗ 
zuſtand. Alle Vorſtellungen des nun ankommenden Capitäns, daß er ſein Ehren⸗ 
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wort gegeben und daß Widerſtand vergeblich ſein würde, waren ohne Erfolg. 
Der Schill'ſche Jäger Landgraf wurde aus dem Fenſter erſchoſſen oder, wie 
Andere behaupten, mit vielen Bajonettſtichen getödtet und der Capitän ge⸗ 
zwungen, den Oberbefehl zu übernehmen. Aus dem ganz nahen Arſenale 
wurden 4—5 Kanonen herbeigeſchafft, desgleichen mehrere Munitions-Wagen zum 
Verrammeln und Sperren der Straßen, womit man ſelbſt noch während des 
ſpäter ſtattfindenden Gefechtes fortfuhr. 

Wer von den franzöſiſchen Artilleriſten nicht bei den Geſchützen angeſtellt 
werden konnte, ergriff ein Gewehr und vertheidigte damit die Fenſter der Caſerne. 
Daß man zu allen Defenſiv⸗Maßregeln trotz der größten Schnelligkeit und 
Thätigkeit noch die gehörige Zeit gewann, läßt ſich wohl nur dadurch erklären, 
daß Schill auf dem Neumarkte ſeine ſtark ermüdeten Leute hatte abſitzen und 
ruhen laſſen, daß er auch wohl auf einen Widerſtand überhaupt nicht rechnete, 
daß er noch einige Verſtärkung abwarten und durch ſeine augenblickliche Schwäche 
zu einem etwaigen Widerſtand nicht reizen wollte. 

Als Schill ſich hinlänglich verſtärkt ſah, rückte er in die Hakenſtraße ein. 
Ungefähr 300 — 350 Schritte in dieſe Straße hinein, liegt links das Arfenal, 
rechts die Artillerie⸗Caſerne. Schill wurde beim Eintritt in jene Straße, gegen 
ſeine Erwartung, mit Kartätſchenfeuer empfangen. Der Lieutenant von der 
Goltz und mehrere Jäger wurden getödtet und der Lieutenant von Blankenburg 
und mehrere Andere verwundet. Wüthend über dieſen Treubruch mußten die 
Schillianer die Hakenſtraße wieder verlaſſen. Die drei franzöſiſchen Compagnien 
waren zuſammen nicht mehr als 230 Mann ſtark; von dieſen waren aber nur 
etwa 160 bis 170 Mann anweſend, indem der Reſt mit dem General Candras 
ausmarſchirt war. Schill ließ nun durch Eilboten Alles heranziehen, was von 
ſeinem Corps in der Nähe der Stadt auf dem Marſche war; auch verſuchten 
die Jäger, ſich dem Feinde zu nähern, und ſtreckten durch gut gezielte Schüſſe 
manchen Artilleriſten bei ſeiner Kanone nieder. Demungeachtet wurde der Wider⸗ 
ſtand aufs Hartnäckigſte fortgeſetzt. Mehrere Male forderten Schill'ſche Officiere 
ihre Leute zu einem raſchen Anlaufe gegen die Kanonen auf, verſchiedene Male 
ließ Schill durch die Trompeter zum Sturm blaſen; aber immer prallten die 
Stürmenden wieder zurück und ſollen — nach der Behauptung einiger Bürger — 
ſich zuletzt geweigert, ja beinahe widerſetzt haben. Auf ſolche Weiſe wäre das 
Gefecht noch länger unentſchieden geblieben, wenn nicht in dieſem kritiſchen 
Augenblicke ein vormaliger ſchwediſcher Artillerie-Officier Namens Peterfon ſich 
erboten hätte, die Schillianer einen Weg zu führen, auf dem ſie ſich gedeckt den 
Kanonen bis auf wenige Schritte und ganz unbemerkt nähern könnten. In 
Folge dieſes Vorſchlages begaben ſich nun die Lieutenants von Pannewitz, von 
Bornſtedt und von Krottenauer in Begleitung jenes Peterſon mit einem Detache— 
ment von etwa vierzig Jägern und mehreren Freiwilligen in die Straße Catharinen⸗ 
burg, von wo ſie durch die Stadtſchule in die hintere Seite des Arſenals, von 
dieſem durch mehrere Gänge auf die Hakenſtraße vordrangen und alſo mitten 
unter den völlig überraſchten Feind traten. Hierdurch war dem verderblichen 
Kartätſchenfeuer ein Ende gemacht und der Reſt der Schillianer konnte ſicherer 
herandringen. Es entſtand nun ein Kampf Mann gegen Mann, dem die — 
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übrigens tapferen — franzöſiſchen Artilleriſten begreiflicher Weiſe bald unterliegen 
mußten. Aber ſelbſt noch in der Caſerne vertheidigten ſie — wie Carl XII. bei 
Bender — Zimmer nach Zimmer und erſt als das letzte erſtürmt war, hatte der 
blutige Kampf ein Ende. Nur dreißig Artilleriſten wurden durch die Anſtrengungen 
Schill'ſcher Officiere und einiger herbeigeeilter muthiger Einwohner aus den 
Händen der wüthenden Soldatesca gerettet und ſogleich auf ein Schiff im Hafen 
in Verwahrſam gebracht. Aus Mangel an eiſernen Kugeln hatten die Artilleriſten 
während des Gefechtes Stücke von zerſchlagenen Kanonenkugeln und anderen un⸗ 
brauchbaren Eiſenſtücken in die Kanonen geladen und dadurch geriſſene Wunden 
bewirkt. Beiläufig bemerke ich, daß ich ſelbſt, etwa vier Wochen ſpäter, noch 
einen großen Vorrath von jenen Eiſenſtücken unter der Haupttreppe im Arſenal 
geſehen habe. Jenes Vertheidigungsmittel ſoll hauptſächlich die furchtbare 
Erbitterung der Angreifenden erregt haben. — Kleine Trupps Schillianer hatten 
ſich dieſem Kampfe entzogen, ob auf eigne Hand oder auf Befehl muß unent⸗ 
ſchieden bleiben. Sie ſtreiften durch die Straßen, um die ſich etwa flüchtenden 
franzöſiſchen Civil⸗Beamten aufzufangen. Einige dieſer Beamten, z. B. Platz⸗ 
Commandant Capitän Dieudonné (ein Belgier und ſehr edler Mann), der 
Douanen⸗Directeur, ferner der Domänen⸗Director, mehrere Marine⸗Beamte und 
viele Employés retteten ſich noch zur rechten Zeit; andere aber waren nicht ſo 
glücklich. Unter den Letzteren befand ſich auch der Intendant (der vornehmſte 
Civil⸗Beamte) d'Houdetöt, der ſich, wahrſcheinlich feiner Papiere und Gelder 
wegen und weil er die Gefahr wohl ſo nahe nicht hielt, zu lange aufgehalten 
hatte. Schon mit ſeinem Secretär im Wagen ſitzend, hatte er den Neumarkt 
erreicht (der Poſtillon hatte ihn, entweder auf Befehl oder aus Bosheit nach 
dieſem, dem gefährlichſten Platze gefahren) und hoffte unentdeckt aus dem Trieb⸗ 
ſeeſer Thore zu entkommen, als er gleich beim Ausgange der Frankenſtraße an⸗ 
gehalten wurde. Die Kutſchenthür wurde geöffnet, der zunächſt ſitzende Secretär 
herausgeriſſen und mit einundzwanzig Bajonettſtichen ermordet. Ein gleiches 
Schickſal drohte nun auch dem Intendanten; da trat auf dringende Fürbitten 
mehrerer angeſehener Bürger ein Schill'ſcher Jäger, der ſich Tags zuvor bei 
Damgarten und ſchon früher beſonders ausgezeichnet hatte, hinzu und erbat 
ſich von herbeieilenden Officieren, oder wie einige verſicherten, vom Major von 
Schill ſelbſt, die Erhaltung des Intendanten als eine Belohnung aus. Seine 
Bitte wurde trotz dem Murren vieler mordluſtigen Vagabunden gewährt und 
ihm der Intendant zur ſpeciellen verantwortlichen Bewachung übergeben. 

Aus der weiteren Mittheilung wird der Leſer erſehen, daß der Intendant 
ſeinem Retter auf das Dankbarſte vergalt. 

Der Intendant war auch mir von der beſten Seite bekannt geworden; er 
war ein feiner, gebildeter, rechtlicher und in Stralſund allgemein beliebter Mann. 
Die Provinz Pommern war ihm, bei den großen Kriegslaſten, für manche nicht 
unerhebliche Erleichterungen verpflichtet, weshalb er auch mit M. Candras im 
offenen Kriege lebte. 

Aehnliche Auftritte fanden in andern Straßen ſtatt; beſonders aber lebten 
Franzofen⸗Freunde in großer Angſt. Man kann ſolche empörende Auftritte nur 
tief beklagen, vertheidigen laſſen ſie ſich nicht. 
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In den nächſtfolgenden Tagen (den 26., 27. und 28. Mai) rückten noch 
verſchiedene Abtheilungen, welche in Mecklenburg und Pommern herumgeſchwärmt 
hatten, zum Schill'ſchen Corps in Stralſund ein und brachten viel Geſindel 
mit. Hin und wieder hörte man wohl, Schill werde von einem holländiſchen 
Corps verfolgt, es wurde jedoch nicht viel darüber geſprochen, auch ſchien man 
es nicht ſehr zu beachten. Ohne Geſchäfte, und ſelbſt ohne Mittel, mir ſolche 
zu verſchaffen, war ich bis zum 31. Mai ganz mir ſelbſt überlaſſen. Der größte 
Theil des Adels und der Vornehmſten hatte die Stadt verlaſſen und bei dem 
kleinen Reſte mochte ich in meiner Lage keine Beſuche abſtatten, denn meine 
ganze Garderobe und ſonſtigen Effecten (über 400 Thlr. an Werth) waren mit 
der vom Feinde in der Gegend von Greifswald genommenen ſchweren Bagage 
verloren gegangen. Ich war ohne Geld und ſelbſt ohne andere Kleidungsſtücke, 
als die ich auf dem Leibe trug. Ich benutzte dieſe Zeit zu Beobachtungen, die 
das Material zu dieſen Mittheilungen ſchafften. Mit meinem Leidensgefährten, 
Lieutenant von Altrock, ſtreifte ich, ſo lange es Tag blieb, nach allen Richtungen 
durch die Stadt und über die Wälle und Baſtionen. Oftmals fanden wir, ſelbſt 
unter den Schillianern, gefällige Soldaten, die uns über Manches aufrichtig 
Aufſchluß gaben. Häufig begegnete ich auf dieſen Excurſionen dem Major 
von Schill, der mit raſtloſer Thätigkeit die Wiederherſtellung einiger Feſtungs⸗ 
werke betrieb. In dieſem Geſchäfte hatte er an dem ſchon genannten Lieutenant 
Peterſon einen unſchätzbaren Gehilfen, weshalb er denſelben auch zum Comman- 
danten der Stadt machte. 

Aus eigner Anſchauung kann ich das Aeußere des Major von Schill wie 
folgt beſchreiben. Er war von mittler Größe, hatte einen gedrungenen Körper 
und dieſer war überall im ſchönſten Ebenmaß. Angenehme Geſichtszüge, dunkle, 
feurige Augen, dunkles Haar und Bart und eine einnehmende Freundlichkeit 
machten einen ſehr vortheilhaften Eindruck. Seine Geſichtsfarbe war wohl etwas 
zu roth, dennoch konnte man ihn jetzt in ſeinem 34. Jahre (er war 1775 in 
Schleſien geboren), wenn auch nicht gerade ſchön, doch anziehend nennen. Er 
war mit Eliſe von Rüchel, zweiter Tochter des bekannten preußiſchen Generals, 
verlobt. Nach dem Tode Schill's iſt ſie an einen Herrn von Flemming ver⸗ 
heirathet, aber wenige Jahre ſpäter geſtorben. 

Eines Morgens hörte ich Schill am Hafen zu einigen Schiffern ſagen: 
„Vierundzwanzig Louisd'or ſind Euer, wenn Ihr morgen Abend fertig ſeid.“ 
Es war nämlich von der Einſchiffung der Kanonen die Rede. Man hat nachher 
behauptet, er habe mit denſelben den Engländern ein Geſchenk machen wollen. 
Ich glaube jedoch, daß er in dem vorerwähnten Augenblicke ſchon an die Retirade 
nach England gedacht und jene Kanonen als ſtolze Siegesbeute mitnehmen wollte. 

Selten habe ich Schill im Schritt reiten ſehen, ſelbſt in den Straßen ritt 
er Galopp und mehrere Mal des Tages wechſelte er mit den Pferden. Ein 
Ordonnanz⸗Huſar war beſtändig hinter ihm. Außer ſeiner knappen, hübſchkleiden⸗ 
den Hufaren⸗Uniform, auf welcher die Schnüre weder von Gold, noch von 
Silber, ſondern von orangefarbenem Kameelgarn waren, trug er noch die er— 
beutete, ganz neue Mütze eines polniſchen Ulanen⸗Officiers. Wegen dieſer Mütze 


ereignete ſich ein Auftritt, der in der Ferne, ja ſelbſt in e zu dem 
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albernen Gerüchte Anlaß gab, man habe Schill nach dem Leben getrachtet. Die 
Frau jenes polniſchen Ulanen-Officiers hatte nämlich die Mütze in Stralſund 
ſelbſt geſtickt und nur etwa vierzehn Tage vor dem Einrücken Schill's ihrem 
Manne zum Geſchenk gemacht. Dieſer zeigte ſie damals mir und mehreren 
unſerer Officiere mit großer Freude und Wohlgefallen auf der Hauptwache. Jetzt 
ſah nun die in Stralſund zurückgebliebene Polin ganz plötzlich die nicht zu ver⸗ 
kennende Mütze auf Schill's Kopfe und mit wahnſinnigem Geſchrei ſtürzte ſie 
bei dieſem Anblick auf die Straße und Schill nach; aber ehe ſie denſelben 
erreichen konnte, wurde ſie von Bürgern angehalten. Einige wollten ein Meſſer 
in ihrer Hand gefehen haben; dem iſt aber von Nachbarn beſtimmt widerſprochen 
worden. Sie war bis dahin ganz ohne Nachrichten von ihrem Manne und 
glaubte ihn nun todt; man beruhigte ſie mit der Verſicherung, daß jene Mütze 
mit mehrerer Bagage erbeutet ſei. Irre ich mich nicht, ſo iſt jener polniſche 
Ulanen⸗Officier allerdings auf einer Feldwache bei Richtenberg überfallen und 
niedergehauen worden. 

Alle Landleute aus der Umgegend von Stralſund wurden zur Arbeit an 
den Feſtungswerken aufgeboten. Viele Mühe machten die vorgefundenen 
Kanonen, denn ſie waren größtentheils ohne Lafetten. Unvollkommen 
und in großer Eile wurden dieſe zwar angefertigt, es waren aber nur Blöcke. 
Man kann ſich wohl vorſtellen, daß ſie bei einer ſo mangelhaften Affutage nur 
ſchlechte Dienſte leiſten konnten. An einigen Stellen lagen ganze Reihen von 
Kanonenläufen auf ſolchen Blöcken, ſie wurden am 31. Mai von wenig geübter 
Mannſchaft faſt lagenweiſe und ohne Ziel abgefeuert, was der Kanonade an 
jenem Tage etwas über die Gebühr Furchtbares gab. 

Auch an öffentlichen Aufforderungen ließ es Schill nicht fehlen. In einer 
Proclamation vom 28. oder 29. Mai im pommerſchen Regierungsblatt ver⸗ 
ſicherte er, Stralſund zu einem zweiten Saragoſſa machen zu wollen. Damit 
traf er aber nicht ſehr den Geſchmack der guten Bürger von Stralſund, ihr 
Patriotismus hatte einen ſolchen Culminationspunkt noch nicht erreicht; das 
Wort Saragoſſa kühlte manche warme Empfindung gänzlich wieder ab. Schill 
entbot ferner die Landwehren von Pommern und Rügen, behielt jedoch nur ſo⸗ 
viel Zeit, die von der Inſel Rügen größtentheils zu ſammeln. Dieſe Landwehr 
war ziemlich gleich gekleidet, außerdem exercirt und organiſirt, denn noch zwei 
Jahre vorher ließ fie der. König Guſtav von Schweden Dienſte thun. An Lebens⸗ 
mitteln war kein Mangel und zum Ueberfluß wurden mehrere mit Korn beladene 
Schiffe mit Beſchlag belegt. Auf dem Neumarkt waren zwei Büreaux etablirt, 
das eine für die Angelegenheiten der Cavallerie, das andere für die Infanterie 
und Artillerie. Von diefen beiden Büreaux gingen alle Befehle aus. Kurz, 
überall herrſchte die größte Thätigkeit. Dieſe Anſtrengungen hätten wohl einen 
beſſeren Erfolg verdient, ſie würden ihn auch gewiß gehabt haben, wenn ſie un⸗ 
geſtört nur noch vierzehn Tage hätten fortgeſetzt werden können. Unter Anderm 
verſuchte Schill die Feſtungsgräben wieder mehr mit Waſſer zu füllen; man 
war aber ſo eilig und unvorſichtig dabei, daß ein Damm riß und die Gräben 
nur wenig gefüllt wurden. 

Von den Schill'ſchen Officieren läßt ſich nur Lobenswerthes und Ehrenvolles 
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ſagen; ſie waren beinahe alle aus bekannten Familien. In ihrer Bruſt ſchlugen 
echte deutſche Herzen bei glühendem Haſſe gegen Napoleon und ſeine Satelliten; 
dieſen die uſurpirte Gewalt zu entreißen, ſcheuten ſie kein Opfer. Waren ſie 
auch in Stralſund faſt am Ende ihrer bereits mißlungenen Expedition, ſo glaubten 
ſie doch feſt, den abgeriſſenen Faden gelegentlich und bald wieder aufnehmen zu 
können. Mehrere kleine Vortheile, die ſie erkämpft hatten, oder einige Gefechte 
gegen die Uebermacht, z. B. bei Dodendorf, verleiteten ſie leider, den Feind gering 
zu ſchätzen; ſie waren exaltirt, ſprachen von großen Dingen, die man von ihnen 
zu erwarten habe u. dgl. m.; wie ſchön aber ſolche Aeußerungen dem Vater⸗ 
landsfreund auch klingen mußten, ſo konnte doch dem unbefangenen, ruhigen 
Beobachter das Mißliche ihrer augenblicklichen Lage nicht entgehen, und ich habe 
großen Grund zu glauben, daß jene prahleriſche (man verzeihe mir dieſes Wort, 
die braven Officiere verdienen es wohl nicht, es iſt hier jedoch bezeichnend) 
Exaltation gleichſam eine optiſche Täuſchung für die ſchon nachdenkend und 
ſtutzig werdenden Untergebenen ſein ſollte. Schlechter als eben damals konnte 
wohl die Lage des Schill'ſchen Corps nicht fein. Das ſchöne öſterreichiſche 
Heer, die letzte Hoffnung aller wahren Deutſchen, war aus dem Felde geſchlagen !), 
die Dörnberg'ſche Inſurrection in Heſſen im Ausbruch erſtickt, das Schill'ſche 
Corps durch Decrete von allen Mächten des Feſtlandes geächtet, von feinem hoch⸗ 
herzigen edlen Monarchen nothgedrungen verleugnet, von den Anhängern des 
Uſurpators verleumdet, beſchimpft und verfolgt, mit dem Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗Oels in faſt gar keiner Verbindung, und, wie man oft behauptete, auch 
nicht einig, ohne alle Unterſtützung, ja ohne alle Nachricht von der engliſchen 
Flotte, und endlich ohne Ausſicht und ohne Mittel in einer nur noch unbedeutend 
befeſtigten Stadt, gleichſam in einem Winkel Deutſchlands eingeſchloſſen. Ein 
beſonderer Umſtand vermehrte noch das Ueble dieſer Lage. Viele Officiere näm⸗ 
lich, ſelbſt ſehr nahe Freunde Schill's, waren der Vertheidigung Stralſunds ſehr 
entgegen; zum Oeftern ſuchten ſie Schill auf jede Gefahr hin zur Einſchiffung 
nach England zu bewegen, aber ohne Erfolg. Hieraus entſtanden Mißverhält⸗ 
niſſe; man beſchuldigte Schill des Eigenſinns, ob mit Recht oder Unrecht, das 
vermag ich nicht zu entſcheiden, und in Folge dieſer Mißverhältniſſe verließen 
mehrere Officiere, z. B. Adolph von Lützow, nachheriger preußiſcher General, 
das Corps, und zwar nur zwei Tage vor deſſen Vernichtung. Im ſchroffſten 
Gegenſatze mit den Anſichten und Wünſchen der Officiere waren die der Soldaten. 
Ganz laut, vorzüglich in den von Schill's Quartier entfernten Straßen, gaben 
ſie ihre Abneigung gegen die Einſchiffung nach England zu erkennen, und zwar 
einige Male des Abends auf eine tumultuariſche, beinahe rebellirende Weiſe. 
Zum Einſchiffen waren freilich Fahrzeuge genug im Hafen vorhanden; da aber 
die Engländer fern waren, ſo mußte man den zahlreich ausgerüſteten däniſchen 
Kapern in die Hände zu fallen fürchten. Ein Tagesbefehl Schill's, wenn ich 
nicht irre vom 29. Mai im Stralſunder Regierungsblatt, gibt über jene Zu— 


1) Dieſe Behauptung entſpricht nicht ganz der damaligen Sachlage, da vielmehr am 21. und 
22. Mai das öſterreichiſche Heer bei Aspern und Eßling den Angriff der Franzoſen ſiegreich zu⸗ 
rückgewieſen hatte. Die Red. 
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ſtände bemerkenswerthe Aufſchlüſſe. Der Ton in jenem Tagesbefehle iſt zwar 
ernst und zurückweiſend, aber auch zugleich der eines tief Gekränkten. Ich bekam 
denſelben von meinem Wirthe und las ihn mit den ſchmerzlichſten Gefühlen und 
tiefem Bedauern; er iſt mir ſpäter abhanden gekommen. — Die Officiere — 
einige wenige ausgenommen — hatten ein vortheilhaftes Aeußere, viele konnte 
man ſogar ſchön nennen. Sie benahmen ſich mit ritterlichem, militäriſchem An⸗ 
ſtande und genoſſen überall und mit vollem Rechte große Achtung. Der patrio⸗ 
tiſche Geiſt, welcher 1813 in Deutſchland in hellen Flammen aufſchlug, war in 
ihnen ſchon lebendig. Unter ihnen erinnere ich mich eines Lieutenants v. Keffen⸗ 
brink, mit dem ich früher auf einem Balle in Stralſund bekannt geworden. Er 
war in preußiſchen Dienſten geweſen und hatte 1807 den Abſchied genommen, 
weil bei der Reduction der preußiſchen Armee keine Ausſichten zum baldigen 
Avancement blieben. Er privatiſirte bei ſeinen Eltern, welche in der Nähe von 
Stralfund ein ſchönes Gut hatten und wohlhabend ſein ſollten. So oft er vom 
Gute zur Stadt kam, befuchte er mich, und der muntere gebildete Mann gefiel 
mir ſehr. Als im Anfang Mai die erſten Nachrichten von der Schill'ſchen Unter⸗ 
nehmung in Stralſund eintrafen, beſuchte mich Keffenbrink, als ich eben die 
Hauptwache bezogen hatte. Er erkundigte ſich ſehr angelegentlich nach den 
neueſten Nachrichten über Schill, zeigte eine wenig verhehlte Theilnahme an 
jener Expedition, war unruhig und zerſtreut und ein Geheimniß ſchien ihn zu 
drücken. Ein thatenloſes Leben konnte einen ſo lebhaften jungen Mann nicht 
länger anſprechen. Im Scherz äußerte ich, daß man ihn wohl feſtnehmen müſſe, 
damit er nicht zu Schill übergehe. Hierauf verſicherte er ſehr ernſthaft, daß es 
ſeine Eltern nie zugeben würden, weil ſie dadurch in Gefahr geriethen, und ſeinen 
Gefühlen dürfe er nicht folgen. Freundſchaftlich ermahnte ich ihn zur Vorſicht in 
ſeinem Benehmen und ſeinen Aeußerungen, worauf er nur ſchwermüthig erwiderte: 
„Ach, ich wollte, ich könnte Ihnen ſagen, wie mir zu Muthe iſt.“ Einige Tage 
nachher war der unglückliche brave Mann zum Schill'ſchen Corps abgegangen 
und dort gerne aufgenommen. Kaum acht bis zehn Tage hatte er im Schill'⸗ 
ſchen Corps gedient, als er am 31. Mai gefangen wurde. Er hatte den Sturm 
bis auf den letzten Mann bekämpft und wacker geſtritten, und hätte ſich durch 
die Flucht wohl retten können; aber er fürchtete ſeine Eltern dadurch nur noch 
unglücklicher zu machen und wollte, wie man erzählte, ſein Schickſal nicht von 
demjenigen ſeiner Kameraden trennen. Er ſoll dieſes gegen einen Stralſunder 
geäußert haben, welcher ihm mehrere annehmbare Anerbietungen machte. Er 
wurde von den Holländern kriegsgefangen mitgenommen und in Weſel erſchoſſen. 

Nicht ſo vortheilhaft läßt ſich über die Maſſe des Schill'ſchen Corps ur⸗ 
theilen; die uniformirten Huſaren, Ulanen, Jäger und die Infanterie, ihrem 
Anführer gänzlich ergeben, waren vom beſten Geiſte und von einem Muth beſeelt, 
den nichts erſchüttern konnte, und der ſie den beſten Truppen dieſer Waffen 
gleichſtellte. Ihre Anhänglichkeit, ihr Vertrauen und ihre Liebe zu Schill waren 
unbegrenzt; aber der Reſt des Corps war unter aller Kritik ſchlecht. Es mögen 
brave patriotiſche Subjecte unter ihnen geweſen ſein, aber es fehlte an Exercice, 
Disciplin, Kleidung, Bewaffnung, Geld — kurz an Allem, was den Soldaten 
ſchafft. Aus allen Nationen Europa's ohne Auswahl — ſelbſt aus Straf⸗ 
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anſtalten — zufammengerafft, kannte die Mehrzahl wohl kein anderes Ziel, als 
das des Beutemachens und Plünderns; was dieſem fern lag, hatte für ſie kein 
Intereſſe. Laut ſchreiend durchſchwärmten ſie Abends, wenn es dunkel wurde, 
gleich ſcheuen Nachtvögeln, truppweiſe die Straßen und begingen oft grobe Ex⸗ 
ceſſe. Faſt täglich mußte man beſorgt ſein, daß es zu einer Revolte unter ihnen 
kommen werde; ſie beabſichtigten auch wohl eine ſolche, aber die Scheu vor den 
regulirten Truppen hielt fie einigermaßen im Zaum. Durch Ab- und Zulauf 
veränderte ſich ihr Etat faſt ſtündlich, ſo daß ihre Zahl kaum mit einiger Be⸗ 
ſtimmtheit angegeben werden kann. Nur einige wenige von ihnen waren mit 
Gewehren bewaffnet, die Uebrigen hatten Piquen, oben mit eiſernen Spitzen, 
den Bajonetten ähnlich. 

Ich will es nicht in Abrede ſtellen, daß man durch ſtrenge Disciplin, Ent⸗ 
fernung der ſchlechteſten Elemente und ähnliche Maßregeln dieſe rohe Bande zu 
Soldaten hätte ausbilden können; aber dazu gehörten Zeit und Geld, und an 
beiden war Mangel. Die Uniformirung und Ausbildung des Corps wurden 
zwar auf das Thätigſte betrieben (es ſollen unter andern 500 Uniformen am 
31. Mai faſt fertig geweſen ſein), konnten aber bis zu dieſem Tage nur langſam 
fortrücken. Die Kleidung eines kleinen Theiles der Piquenirer beſtand aus einer 
blauen Jacke mit ſchwarzem Kragen und Aufſchlägen, breiten weißen Achſelklappen 
und einem runden Hut, deſſen vordere Krämpe aufgeſchlagen und mit einem 
gelben Bande verziert war. In dieſer Abtheilung bemerkte ich einen achtzehn⸗ 
jährigen kleinen unterſetzten Jüngling Namens Mundt, von welchem man mir 
erzählte, er habe ſich in der Affaire von Dodendorf bei Magdeburg ſo ſehr aus⸗ 
gezeichnet, daß ihn der Major von Schill ſcherzweiſe und & la maniere de Na- 
poléon zum „Herzog von Dodendorf“ ernannt habe. Dieſer Mundt-Dodendorf 
hatte ein hübſches Geſicht, war aber ſchlecht gewachſen; er ſchien ein Allerwelts⸗ 
Luſtigmacher zu ſein. Bei den Piquenirern that er Dienſte, obgleich er noch nicht 
Officier war. — Die gefangenen mecklenburgiſchen Soldaten wurden nicht zum 
Beſten behandelt und allgemein war die Meinung, daß ſie dadurch gezwungen 
werden ſollten, Dienſte beim Schill'ſchen Corps zu nehmen. Es traten auch achtzig 
bis neunzig Soldaten und drei Officiere — nämlich die Premier-Lieutenants 
von Flotow und von Lowtzow, und der Seconde⸗Lieutenant von Suckow, welche 
alle drei früher in preußiſchen Dienſten geſtanden hatten —. in das Schill'ſche 
Corps ein. Sie wurden ſpäter vor ein Kriegsgericht geſtellt und beſtraft. Die 
übrigen Gefangenen wurden in einer kleinen Kirche bewacht und bekamen ſchlechte 
Koſt. Von ihnen wurde fälſchlich behauptet, ſie hätten am 31. Mai die Partei 
der Holländer ergriffen und auf die Schillianer gefeuert. Dieſes iſt eine Un⸗ 
wahrheit und beruht auf einem leicht möglichen Irrthum. Die bei Schill in 
Dienſt getretenen Soldaten trugen nämlich noch ihre mecklenburgiſche Uniform 
und unterſchieden ſich in nichts von ihren gefangenen vormaligen Kameraden; 
viele der erſteren flüchteten ſich, als ſie die Sache Schill's gänzlich verloren ſahen, 
zu den gefangenen Kameraden. Man wollte dort anfangs nichts von ihnen 
wiſſen, nahm ſie jedoch auf ihre flehentlichen Bitten endlich aus Mitleid auf; 
da fie Gefahr liefen, von den vielen finnlos Betrunkenen der feindlichen Sol— 
daten für Preußen angeſehen und (waffenlos) mißhandelt zu werden — wie 
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denn auch mehrere Schüſſe ſelbſt durch die Fenſter in die Kirche hinein gefeuert 
wurden —, ſo ſchloſſen ſie die Kirchthür und verhielten ſich bis zum andern 
Morgen, wo ich fie mit Ausnahme von acht Mann ſelbſt vorfand, völlig paſſiv. 
Ferner hat man behauptet, die Rügen'ſche Landwehr habe am 31. Mai das 
Gefecht verlaſſen, die Gewehre weggeworfen und ſei dem Hafen zugelaufen, um 
nach Hauſe zu entkommen. Auch dieſe Behauptung hat mir wehe gethan und 
kein wahrhaftiger Augenzeuge wird dieſelbe beſtätigen. Alle diejenigen Einwohner 
Stralſunds, welche am 1. Juni der Beerdigungsfeier der gebliebenen holländiſchen 
Officiere beiwohnten, hätten es bezeugen können, daß auf der Baſtion, welche der 
Commandant Peterſon vor dem Knieper Thore aufgeworfen hatte und welche er ſelbſt 
mit jener Landwehr bis auf den letzten entſcheidenden Augenblick wahrhaft helden⸗ 
müthig vertheidigte, ganze Reihen von dieſen Braven todt hingeſtreckt lagen; 
auch der dahinter liegende von Stegmann'ſche Garten lieferte den Beweis, daß 
ſie den Siegern hartnäckigen Widerſtand geleiſtet und jeden Fußbreit Landes 
ſtreitig gemacht hatten. Ueberall war man ihres Lobes voll, ja man war ſogar 
der Meinung, daß, wenn Schill Zeit behalten, auch die pommerſche Landwehr 
zuſammen zu bringen, was jedoch der Feind durch ſein raſches Vordringen ver⸗ 
hinderte, dieſer in Stralſund nicht eingedrungen wäre. Beide genannte Land⸗ 
wehren haben 1807 unter König Guſtav von Schweden ſich ſtets brav gezeigt 
und außerdem war die Stimmung der Landleute in der ganzen Provinz auch 
jetzt noch den Franzoſen ſehr entgegen. 

Dienſtag den 30. Mai, Abends, war auf dem Neumarkte große Bewegung; 
es rückte ein Detachement Huſaren in die Stadt und gleich nachher verbreiteten 
ſich viele Neuigkeiten, z. B. der Feind ſtehe ſchon bei dem Städtchen Richten⸗ 
berg, Schill habe jedoch geäußert, derſelbe werde nicht wagen, ihn anzugreifen. 
Am Morgen dieſes Tages hatte ich zufällig Gelegenheit, mit dem Major 
von Schill einige Worte zu ſprechen. Mein bisheriger Bedienter war nämlich 
als Kriegsgefangener in die obenerwähnte Kirche eingeſperrt. Bei einem Beſuche, 
den ich unſern armen Leuten machte, bat er mich flehentlich, ihn aus dieſer trau⸗ 
rigen Lage zu befreien und wieder in meine Dienſte zu nehmen, er käme faſt 
vor Hunger um. Feſt entſchloſſen, zu ſeinem Beſten einen Verſuch zu wagen, 
ging ich ſofort zu dem Schill'ſchen Büreau der Infanterie. Der Major von Schill 
ſtand vor dem Hauſe und ſprach — an einen Baum ſich anlehnend — in das 
offene Fenſter der untern Etage hinein. Ich wollte eben in die Hausthüre ein⸗ 
treten, um dem Chef des Büreaus (Lieutenant von Quiſtorp II., ein ſchwediſch 
Pommeraner, welcher zugleich die Infanterie des Corps commandirte) mein Ge⸗ 
ſuch vorzutragen, als der Major mich fragte, ob ich Jemand ſprechen wollte. 
Ich trug nun gleich meine Bitte um Loslaſſung meines Bedienten vor; da ich 
aber mit meinem Ehrenworte verbürgen ſollte, daß der Soldat ſich nicht aus 
Stralſund entferne, ſo hatte ich großes Bedenken, fand jedoch Gewährung, als 
ich die Verſicherung gab, jede Entweichung nach Möglichkeit verhindern zu wollen. 
Der Major fügte noch ſehr freundlich hinzu: „Bald werden Sie und Ihre 
Kameraden in eine beſſere Lage kommen; es ſtand nur bei Ihnen, dieſes ſchon 
früher zu bewirken.“ Dankend für die Gewährung meiner Bitte war ich froh, 
daß der Major durch ſeine Entfernung dieſe kurze Unterhaltung abbrach. Auf 
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dem Büreau bekam ich einen ſchriftlichen Befehl, und mein Bedienter wurde be— 
freit. Der erwähnte Lieutenant von Quiſtorp war in voller preußiſcher Uniform, 
und wenn ich nicht irre, ſo trug er in jenem Augenblicke auch den Orden pour 
le mérite. Er ſchien mit Ertheilung von Befehlen ſehr beſchäftigt. Dieſen 
ganzen Tag über war es jehr unruhig und laut in den Straßen und alle An⸗ 
ſtalten ließen vermuthen, daß der Feind ſich der Stadt nähere. Ueber die Stärke 
desſelben konnte man nichts erfahren und den oft ſich widerſprechenden Gerüchten 
war nicht zu trauen. 
IV. 

Mittwoch, der 31. Mai, der Tag, an welchem ein patriotiſches, hochherziges, 
vielleicht zu gewagtes, nicht hinlänglich vorbereitetes und unterſtütztes, jetzt ſchon 
mißlungenes Unternehmen ein ſchauderhaftes Ende nehmen ſollte, brach in un⸗ 
getrübter Klarheit und Schönheit an. Es war ſchon früh Morgens laut und 
lebendig in den Straßen, es wurde getrommelt und geblaſen, und bald durch⸗ 
kreuzten ſich die Truppen in allen Richtungen. In angſtvoller Beſorgniß jahen 
die Einwohner den ſichtbar drohenden Ereigniſſen entgegen, die Ausſicht, aus 
ihrer Stadt ein zweites Saragoſſa werden zu ſehen, hatte keinen Reiz für ſie: 
ſcharenweiſe zogen ſie von einem Thore zum andern, um zu erfahren, wie nahe 
und groß die Gefahr für ſie ſei; die beruhigenden Worte einiger Officiere waren 
ganz für ſie verloren. Gegen 9 Uhr ging ich mit meinem Freunde Altrock nach 
dem Frankenthore. In der Ferne ſahen wir Schill'ſche Cavallerie patrouilliren 
und einzelne Vedetten derſelben ausgeſtellt. Das Thor war ſtark mit Infanterie 
beſetzt, aber ſonſt war Alles ſtill und vom Feinde keine Spur. Am Triebſeeſer 
Thor ſah es ſchon kriegeriſcher aus und bei dem 1¼ Stunde entfernten höher 
gelegenen Dorfe Pütt erkannten wir einige feindliche Cavallerie-Detachements. 
In einem nothdürftig hergeſtellten Außenwerke, welches mit einigen Kanonen 
armirt und etwa zweihundert Schritt vom Thor entfernt war, ſtand der 
Major von Schill im eifrigen Geſpräch mit dem Rittmeiſter von Brünnow und 
andern Officieren. Rechts und links von ihnen waren zwei Escadrons Huſaren 
aufmarſchirt. Mit Fernröhren beobachteten jene Officiere den anrückenden Feind. 
Die Erſcheinung einer Abtheilung des Feindes in rothen Uniformen hatte zu dem 
Gerücht in der Stadt Veranlaſſung gegeben, daß Engländer gelandet ſeien. Die 
Stärke des Feindes war wegen der Entfernung und der Unebenheiten des Terrains 
nicht zu überſehen. 

Gegen 10 Uhr rückten einige Abtheilungen feindlicher Cavallerie und leichter 
Infanterie, erſtere en débandade, letztere in geſchloſſenen Trupps, als Soutiens, 
der Stadt näher. Sie wurden einige Zeit von dem erwähnten Außenwerke 
kanonirt, aber mit geringer Wirkung. Der Feind blieb im Vorrücken, einige 
Geſchütze folgten ihm, und nachdem dieſe mit Schnelligkeit auf einer nahen An— 
höhe Poſition genommen hatten, wurden das Thor und die Außenwerke lebhaft 
beſchoſſen. Einige Kugeln erreichten ſogar den Wall und vertrieben bald die 
Menge der Zuſchauer. Hinter einer alten Mauer ſuchte ich mit meinem Be— 
gleiter einigen Schutz und von hier aus beobachteten wir mit lebhaftem Intereſſe 
die weiteren Vorgänge. 

Jetzt ſtieg der brave Brünnow zu Pferde und ſetzte ſich an die Spitze der 
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Huſaren in Bewegung; es entſtand ein Pläuklergefecht, welches ſehr zum Lobe 
und Vortheile der Schill'ſchen Huſaren ausfiel und von deren Werthe zeugte. 
Dieſes Gefecht, bei welchem die Schillianer wenig verloren (ich glaube ſechs Ver⸗ 
wundete) dauerte jedoch nicht lange; denn der Feind zog ſich etwas eilfertig auf 
die neben dem Dorfe Pütt aufgeſtellte Infanterie zurück. Er brach auf dieſe 
Weiſe ganz unerwartet das Gefecht ab und verſchwand, bis auf einzelne Vedetten, 
gänzlich. 

Einige Bürger ſagten, daß Schill im Thore geäußert habe: „Ich glaube, 
die Canaillen retiriren und wollen uns entgehen.“ Der Rittmeiſter von Brünnow 
zog triumphirend mit ſeinen Huſaren in die Stadt und Alles überließ ſich — 
leider — einer trügeriſchen Sicherheit und Freude. Der Major ritt an uns vorbei 
im Galopp in die Stadt hinein, die Hufaren marſchirten auf dem Neumarkte 
auf und die Feindſeligkeiten ſchienen für dieſen Tag beendet. — Um die weiteren 
Vertheidigungsanſtalten zu ſehen, gingen wir nun nach dem Knieper Thore, dem 
demnächſtigen Punkte der Entſcheidung. Vor demſelben lag eine noch nicht 
vollendete Schanze mit trockenen Gräben und nicht hohen Bruſtwehren. Schanze 
und Thor waren von der Rügen'ſchen Landwehr und Schill'ſcher Infanterie be⸗ 
ſetzt. Eine beſondere Bewegung war nicht wahrzunehmen und ein großer Theil 
verzehrte am Thor das Mittagsbrot. Da die aufgeſtellten Schildwachen uns 
nicht nach der Schanze hinauslaſſen wollten, gingen wir zum Mittagseſſen nach 
Hauſe und fanden unſern Wirth in Todesangſt, die Kanonenſchüſſe hatten ihn 
ganz aus der Faſſung gebracht. 

Um 12 ½ Uhr erhob ſich nahe dem Knieper Thor ein anfangs nicht lebhaftes 
Kanonenfeuer, dann ein heftiges Kleingewehrfeuer. Die Straßen wurden öde, 
die Einwohner flüchteten auf Böden und Keller; hin und wieder ſah man ein⸗ 
zelne Detachements Schillianer, faſt laufend, nach dem Kampfplatz eilen. Selbſt 
die Ulanen mußten abſitzen und ſich mit Gewehren aus dem Zeughaufe bewaffnen, 
worüber ſie laut gemurrt haben ſollen. Dieſes iſt ſo allgemein erzählt, daß es 
für wahr angenommen werden muß. Furchtbar hallte das immer ſtärker wer⸗ 
dende Kanonenfeuer durch die engen leeren, mit hohen maſſiven Häuſern beſetzten 
Straßen und die Entſcheidung nahte mit ſtarken Schritten. Der erſte Sturm 
des Feindes auf die Schanze am Knieper Thor wurde ſiegreich abgeſchlagen. 
Um 1½ Uhr erhob ſich das Feuer mit verdoppelter Heftigkeit; die von den 
Kugeln zerſchlagenen Dachziegel und Fenſterſcheiben fielen praſſelnd und klirrend 
auf die Menge herab und die bisherige, fait beängſtigende Einſamkeit und Dede 
in den Straßen wurde durch Schreien und Rufen unterbrochen. — Verwundete 
wurden nach dem Hafen vorübergetragen, Kanonen eilten nach dem Knieper 
Thore und Cavallerie patrouillirte in den Straßen. Das Feuer näherte ſich 
und bald unterſchied man deutlich, daß es in der Stadt ſei. Die Schanze und 
das Thor waren erſtürmt; es entſtand in den Straßen ein heißer Kampf, Mann 
gegen Mann. Die Holländer, die ohne Zweifel den größten Antheil an dem 
Siege hatten, weil ſie an der Spitze der ſtürmenden Truppen waren, löſten ſich, 
der engen Straßen wegen, größtentheils ganz auf und jeder Einzelne ſetzte das 
Gefecht auf feine eigene Hand fort. Der Verluſt der Dänen und Holländer ſoll 
wie folgt betragen haben. Holländer: 7 Officiere todt, 22 verwundet, an 
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Unterofficieren und Soldaten 740 todt und verwundet. Dänen: 2 Officiere 
todt und 6 verwundet, an Unterofficieren und Soldaten 69 Mann todt und 
verwundet. Unter den getödteten Officieren befanden ſich der General Carteret 
und beide Chefs der zwei holländiſchen Infanterie-Regimenter, die Oberſten 
von Bodenberg und Dollmann. Der Letztere wurde auf dem Walle vor der 
Front ſeines Regiments von zwei Schill'ſchen Huſaren mit beiſpielloſer Kühnheit 
vom Pferde gehauen und zwar in einem Augenblicke, als die holländiſchen leichten 
Truppen ſchon in der Stadt herum ſchwärmten und bereits Alles zu Ende ſchien. 
Der holländiſche Capitän Düring ſtarb erſt dreiviertel Jahre nachher an ſeinen 
Wunden im Hoſpitale zu Stralſund. Der Verluſt der Schillianer läßt ſich 
nicht genau angeben, er mag aber wohl an 5—600 Köpfe betragen haben. Von 
den beiden ſtreitenden Parteien blieb alſo etwa der neunte Mann. Am ſtärkſten 
hatte verhältnißmäßig das 6. holländiſche Infanterie-Regiment verloren. Eine 
Grenadier⸗Compagnie dieſes Regiments war an der Spitze des Sturmes faſt 
ganz aufgerieben. 

Hinter Fenſtervorſprüngen der mittleren Etage ſahen wir bald Freund, 
bald Feind, im Beſitze unſerer Straße. Jeder Kellervorſprung wurde benutzt 
und oft lange und muthvoll vertheidigt. Die Mehrzahl der Schill'ſchen Truppen 
wehrte ſich mit jo ausgezeichnetem Muthe und ſelbſt noch, als ihre Sache ſicht⸗ 
bar verloren ſchien, daß dieſer Muth wohl einen beſſern Erfolg verdiente; aber 
leider waren auch Viele zu früh auf ihre Sicherheit bedacht und liefen nach dem 
Hafen zu, um ſich mittelſt der Böte nach der Inſel Rügen zu retten. Nach 
dieſen Schiffen wurde ſtark gefeuert und einzelne Leichname trieben im Hafen 
herum. Erſt ſpät Abends, am 31. Mai, ging ein Bataillon Holländer nach der 
Inſel Rügen über. 

Schon hatten wir mehrere Trupps und Einzelne des Feindes in unſerer 
Straße geſehen, als plötzlich der Major von Schill, nur von einem Huſaren 
begleitet, vorüber ſprengte. Ein Ausruf der Verwunderung, oder vielmehr des 
Schreckens entfuhr uns Allen; denn nach den eben geſehenen Auftritten war das 
Leben des edlen deutſchen Helden einer jeden holländiſchen Kugel preisgegeben. 
Es war nachher ein ſehr verbreiteter Glaube, daß Schill in der Verzweiflung 
den Tod geſucht habe. — Schill ſchrie den Seinigen einige uns unverſtändliche 
Worte zu, er ſchwang den Säbel über den Kopf und nahm ſeinen Weg im 
Galopp ſtatt nach dem Frankenthore oder dem nahen Hafen, wo allein noch 
Rettung möglich war, um unſer Haus (lein Eckhaus) in eine ſchmale Quergaſſe. 
Dieſe durchſchneidet nach etwa achtzig Schritten die mit unſerer Straße parallel 
laufende Semlower Straße und mündet dann nach etwa gleicher Diſtance und 
Richtung in die gleichfalls mit der Semlower Straße parallel laufende Fähr— 
ſtraße. Die beifolgende, wenn auch unvollkommene Zeichnung und deren Be— 
ſchreibung kann dazu dienen, meine Erzählung zu vervollſtändigen. Sie ſtellt 
den kleinen Theil von Stralſund dar, der auf die letzten Lebensmomente und 
den Tod Schill's Bezug hat. 

Vergleiche ich Zeit, Ort, ſowie alle Erzählungen von Schill's Tode, ſo ſah 
ich ihn in jenem Augenblicke nur wenige Minuten vor ſeinem Falle; vielleicht 
war er ſchon verwundet, denn ſowohl Altrock als ich bemerkten, daß er im 
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Sattel ſich unruhig hin- und herwarf. Mein Bedienter und andere Augenzeugen 
der Badenſtraße wollen ihn ſogar blutend geſehen haben. Mit allen möglichen 
Variationen, ſelbſt ſehr abenteuerlichen, iſt der Fall Schill's erzählt worden und 
nur in einigen Punkten treffen die verſchiedenen Beobachtungen zuſammen. Ich 
gab mir die größte Mühe, der Wahrheit möglichſt auf die Spur zu kommen, 
und glaube die nachſtehende Mittheilung, welche in Stralſund ſelbſt den meiſten 
Glauben fand, als völlig genau und glaubwürdig ausgeben zu können. Ich 
habe ſie aus dem Munde eines Augenzeugen, der allgemein den Ruf eines wahr⸗ 
haften und rechtlichen Mannes genießt: eines gebildeten, wohlhabenden Bäcker⸗ 
meiſters und Mehlhändlers, bei deſſen Hauſe ſich die Fährſtraße in die Theile 
theilt, von denen der eine den Namen beibehält, der andere Johannisſtraße heißt. 


a. Weg der Holländer bei Erſtürmung i. Theil der Fahrſtraße, durch welche 


der Stadt, er war einſt bei d. chauſſirt. man Schill's Leichnam nach dem alten 
b. Die vom Commandanten Peterſon an⸗ Markte trug. 
gelegte und vertheidigte Schanze. k. Fährſtraße. 
o. Der nur wenig gefüllte vormalige 1.1. Kleine Straße, deren Namen ich 
Feſtungsgraben. vergeſſen habe. 
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Stelle, an welcher die feindl. Generalität zu Pferde hielt, als Schill den General Carteret vom Pferde hieb. 
Ziehbrunnen, neben welchem Schill tödtlich getroffen vom Pferde ſank. 

Wohnung des Bäckermeiſters, welcher Zeuge von Schill's Tode war. 

Haus, in welchem Schill's Leichnam ausgeſtellt war, daneben iſt der Gaſthof „Zum goldnen Löwen“. 
Commandantenhaus, vom General Candras bewohnt. 

Hauptwache. 

. Rathhaus mit Fleiſchhalle, nebſt Durchgängen. 

Mein Quartier in dem Eckhaufe der Badenſtraße. 
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Die holländiſchen leichten Truppen und einzelne däniſche Huſaren hatten die 
Schillianer nach und nach vertrieben. Am Ausgange der Johannisſtraße, da 
wo dieſelbe in die Knieperſtraße mündet, hatte ſich der größte Theil des hollän⸗ 
diſchen und däniſchen Generalſtabs verſammelt, um einen Theil ihrer Truppen 
defiliren zu laſſen. Nur einzelne holländiſche Voltigeurs ſchwärmten noch wie 
toll und ohne Grund ſchießend, durch die Johannis- und Fährſtraße. In dieſem 
Augenblicke erſchien (etwa um 2 Uhr) der Major von Schill; im Galopp und 
in Begleitung eines Huſaren ſprengte er, den Säbel ſchwingend, die Fährſtraße 
herauf. Ueberraſcht und erſchrocken wichen die einzelnen Holländer ihm zu 
beiden Seiten aus, krochen hinter die Kellervorſprünge und ſchoſſen ihm nach. 
Schill wandte ſich in die Johannisſtraße, ſprengte den feindlichen Generalſtab 
auseinander und hieb den holländiſchen Brigadegeneral Carteret vom Pferde. 
(Es wird erzählt, Schill habe gerufen: „Hundsfott beſtell mir Quartier!“) Er 
hieb ſich dann noch mit zwei däniſchen Huſaren herum und kehrte, von dieſen 
verfolgt, nach der Fährſtraße zurück. Schill ſchwankte im Sattel, warf den 
Kopf oft nach rückwärts, blutete ſtark und ſah leichenblaß aus. Alles ſchrie: 
„das iſt Schill“ — man drängte ſich flüchtend an die Seite und feuerte nach 
ihm. Wenige Schritte von des Erzählers Hauſe ſenkte der edle hochherzige 
deutſche Mann ſein Haupt und fiel tödtlich getroffen vom Pferde. 

Den vorher den Major von Schill begleitenden Huſaren hat der Erzähler 
nicht wiedergeſehen; vermuthlich iſt derſelbe von der Suite des feindlichen General- 
ſtabs niedergehauen oder gefangen genommen worden. Ein allgemeines fürchter⸗ 
liches Hurrahgeſchrei folgte dem Falle Schill's. Ein betrunkener, raſender Sol⸗ 
datenhaufen fiel über den Leichnam her unter wüthendem Victoriageſchrei, und 
trug ihn nach dem alten Markte. — 

Während dieſer Zeit näherte ſich vom Frankenthore her eine Anzahl Schill'ſcher 
Huſaren unter Anführung des Rittmeiſters von Brünnow; und es ſchien, als 
wenn ſie ihren geliebten, braven Anführer aufſuchen und retten wollten. Sie 
mußten zurück, da ihnen die geſammte feindliche Cavallerie und ein Trupp In⸗ 
fanterie entgegen kamen. Der Rittmeiſter von Brünnow wurde aufgefordert, ſich 
zu ergeben, um unnützes Blutvergießen zu vermeiden, da Schill ſchon gefallen 
ſei. Daß die Holländer das Letztere ſchon gewußt haben ſollten, iſt mir ſehr 
unglaublich; dennoch hat jene Behauptung wirklich ſtatt gefunden. Eine Lüge 
bringt ihrem Urheber ſelten Gewinn; das war auch hier der Fall. Brünnow 
benutzte jene Behauptung, um Zeit zu gewinnen. Im Einverſtändniß mit ſeinen 
braven Officieren und Huſaren verlangte er, die Leiche Schill's in Augenſchein 
nehmen zu dürfen und ferner freien Abzug nach der preußiſchen Grenze, wo er 
ſich auf Gnade und Ungnade den preußiſchen Behörden ergeben wollte. Die 
Lieutenants v. d. Horſt und von Rudorf wurden zum Unterhandeln an 
den General Gratien in die Stadt geſchickt und es wurde ein Waffenſtillſtand 
bis zu deren Zurückkunft feſtgeſetzt. Ich ſah jene beiden Officiere, als ſie in 
Begleitung einiger holländiſcher Officiere von der Leiche zurück kamen; ihr Blick 
war ein trauriger, kummervoller. Man erzählte gleich nachher, ſie hätten Schill, 
mit Thräuen in den Augen, erkannt und ihr Zeugniß war ein wichtiger Beitrag 
zu dem Protokolle, welches wegen der auf den Kopf Schill's geſetzten 10000 Fres. 
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aufgenommen wurde. Man erzählte auch noch, daß Brünnow dem ihn auf⸗ 
fordernden Officier nachgerufen habe: „freien Abzug oder Kampf auf Leben und 
Tod!“ — welches ſeine Huſaren mit einem kräftigen Hurrah begleiteten. 

3 kam nicht zum Kampfe, denn trotz dem Verbote Napoleon's, mit 
den Rebellen zu unterhandeln, bewilligte General Gratien die verlangten Be⸗ 
dingungen, doch ſollten ſie in Begleitung einiger holländiſcher Officiere der Grenze 
zugeführt werden; dort ergaben ſie ſich den preußiſchen Behörden. Gratien zog 
ſich dadurch die Ungnade Napoleon's zu und mit Ausnahme eines holländiſchen 
oder däniſchen Ordens ging er des Siegerlohnes verluſtig. Man behauptete, daß 
reine Menſchenliebe den General Gratien zu dieſer Handlung bewogen habe, und 
daß er ſelbſt gleich geäußert, er bringe ein ſchweres Opfer. Dem ſei wie ihm wolle, 
wer hätte wohl den Ausgang des Kampfes verbürgen mögen? Die holländiſche und 
däniſche Cavallerie war etwa doppelt ſo ſtark als die drei Escadrons Schillianer; 
dieſe fochten aber für ihr Leben und ihre Exiſtenz, ſie waren leicht beweglich und 
ausgezeichnet brave Leute, jene aber fochten, weil ſie mußten und waren ſchwer 
beritten; über ihre anderen Eigenſchaften kann ich nicht urtheilen. Die Greuel⸗ 
ſcenen, welche die einzeln und betrunken in den Straßen herumſchweifenden 
Soldaten verübten, waren leider zahlreich; den däniſchen Truppen gebührt indeß 
das ehrenvolle Zeugniß, daß ſie keinen Theil daran nahmen. Auch ſie zogen in 
kleinen Detachements durch die Straßen; ſie verhüteten jedoch manche Greuel 
der übrigen Truppen. Ihren Officieren ſchien es gar nicht ſchwer zu werden, 
die Untergebenen im Zaume zu halten, denn auch der einzelne Soldat zeigte 
eine lobenswerthe Mäßigung. Schmerzlich bedauerten die Einwohner Stralſunds, 
daß die Dänen Abends die Stadt verließen, um vor den Thoren zu bivouakiren. 
Die Einwohner begingen in ihrer Angſt die Unvorſichtigkeit, Wein und Brannt⸗ 
wein in Maſſe zum Beſten zu geben und aus Fenſter und Thüren zu reichen, 
wodurch die Zahl der Betrunkenen ſtündlich vermehrt wurde. Ich ſah deren 
noch am folgenden Tage wie todt in den Straßen liegen. Aber ſelbſt einige 
betrunkene Dänen begingen keine Exceſſe. Daß General Gratien nach dem erſten 
abgeſchlagenen Sturme auf die mehrerwähnte Schanze den Soldaten eine drei⸗ 
tägige Plünderung der Stadt verſprochen habe, wurde allgemein für eine Er⸗ 
findung der Plünderer gehalten. Eine Greuelthat fiel ohnweit meines Logis vor; 
ein Trupp Schill'ſcher Infanterie (es ſollen nahe an 30 Mann geweſen ſein) 
flüchteten ſich in den Hof des Gouvernements⸗Hauſes und, von allen Seiten ein⸗ 
geſchloſſen, warfen ſie die Gewehre fort und baten knieend um ihr Leben. Nichts 
deſto weniger wurden die Wehrloſen in mordluſtiger Grauſamkeit mit den 
Bajonetten erſtochen. Nur zweien gelang es, unbemerkt über eine Mauer zu 
klettern und ſich in den Speicher eines Kaufmannes zu retten. Sie wurden von 
dem edlen Mann ler hieß Brüning und war aus Schwerin gebürtig) der Wuth 
des Feindes entzogen und in großen Lagerfäſſern verſteckt; als jedoch am Abend 
bei Androhung von Todesſtrafe der Befehl erlaſſen wurde, alle noch etwa ver⸗ 
ſteckten Schillianer auszuliefern, indem ſpäter Hausſuchung vorgenommen werden 
ſollte, da erklärte der Kaufmann ſeinen Schützlingen, ſeine und ſeiner Familie 
Sicherheit erfordere es, daß er ihren Aufenthalt anzeige; er werde aber Sorge 
tragen, daß ihr Leben nicht in Gefahr käme. Er ging auch ſofort zum Comman⸗ 
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danten, welcher die Verſteckten durch Gendarmerie abholen und zu den übrigen 
Gefangenen bringen ließ. Außerdem wurden mehrere Bürger und ein Dienjt- 
mädchen getödtet oder ſchwer verwundet und ein neunjähriger Knabe von einem 
betrunkenen holländiſchen Soldaten auf dem alten Markte mit dem Bajonett 
erſtochen. Der Soldat ſoll demnächſt auf dem Rückmarſche in Magdeburg im 
Arreſt wahnſinnig geworden ſein. Als der Tumult den höchſten Grad erreicht 
hatte und die Tumultuanten ſich in den Straßen vermehrten, weil ſie nichts 
vom Widerſtande zu befürchten hatten, forderten fie gewaltſam die Oeffnung der 
Thüren, da dieſe ihren habſüchtigen Abſichten hinderlich waren; wo nicht gleich 
Folge geleiſtet wurde, ſchoſſen ſie durch Fenſter und Thüren und ſchlugen letztere 
auch wohl ein. Auch uns wurden auf dieſe Weiſe drei Gewehrkugeln durch die 
Hausthür und zwei Kugeln durch die Fenſter der zweiten Etage zugeſchickt. 
Gleich darauf drangen fünf bis ſechs holländiſche Soldaten ein und umringten 
mich und meinen Freund Altrock. Sie hielten uns für Schillianer und zwei 
ſchlugen ihre Gewehre auf uns an. Mit reſignirter Ruhe verſuchte ich es zwar, 
ſie mit unſerer Lage bekannt zu machen; ſie ſchienen meiner Angabe zu miß⸗ 
trauen und erklärten uns für Kriegsgefangene. Ihre Anzahl vermehrte ſich jeden 
Augenblick; ſie forderten Geld, Getränke, und ihr von Pulver und Trunkenheit 
geſchwärztes und verzerrtes Geſicht weiſſagte nichts Gutes. Jeder neue Ans 
kömmling wurde uns anfangs gefährlich, bis man ſich verſtändigt hatte. Unbe⸗ 
merkt beriethen wir uns und beſchloſſen, uns auf jede Gefahr hin auf die Straße 
zu begeben und den Schutz eines Officiers zu ſuchen. Wir benutzten den Moment, 
wo die Bande zum Theil in den Keller, zum Theil in die Stube eindrang, um 
Getränke und Geld zu bekommen, drei Zurückbleibende aber mit Trinken vollauf 
beſchäftigt waren. Der Zufall war uns günſtig; eine däniſche Compagnie oder 
Detachement mit einem Officier an der Spitze zog eben vorüber; dieſen Officier 
ſprachen wir um Schutz an. Nicht ohne Mühe beſchwichtigte er die uns nach— 
eilenden Holländer; zugleich bemerkten wir aber, daß er uns trotz unſerer Ver— 
ſicherungen für Schillianer hielt. Leider hatten auch er und ſeine Leute von den 
dargereichten Getränken ſtark profitirt, auch ſchien es, daß er mitgefeuert hatte; 
denn ſein Mund war vom Pulver ſchwarz. Ganz im Widerſpruche war er bald 
unſer Freund, bald Feind; laut gab er Befehl auf uns zu achten, wobei er uns 
drohte. Am widrigſten war ſeine Zärtlichkeit, die ich ernſthaft abwehrte, was 
ihn um ſo mehr verdroß, als er mit dem gutmüthigen Altrock auf offener Straße 
bereits Brüderſchaft auf Leben und Tod getrunken hatte. Ich war zwar unter 
ſeinem Schutze vorläufig ſicher, konnte jedoch vorausſehen, daß ich mit ihm bei 
fortgeſetztem Trinken in eine höchſt unangenehme Situation gerathen werde; ich 
beſchloß daher, mich gelegentlich von ihm zu trennen und aufs Neue dem Zufalle 
mich anzuvertrauen; ich durfte dieſes hinſichtlich der däniſchen Soldaten wohl 
wagen, denn ſie ſchienen die Lage ihres Officiers zu erkennen. Mein Freund 
Altrock wollte an einer Flucht nicht Theil nehmen, mich aber auch nicht davon 
abhalten. Am oberen Ende der Badenſtraße fand ich Gelegenheit; neben der 
dortigen Apotheke führt eine ſchmale Gaſſe nach dem alten Markte und ohngefähr 
zehn Schritte in dieſe Gaſſe hinein geht, zwiſchen Rathhaus und Kirche, ein enger 
Gang, der gleichfalls nach dem alten Markt führt. Es entſtand neben der 
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Apotheke jetzt ein großes Gedränge, welches durch eine holländiſche Compagnie 
mit 40 — 50 gefangenen Schillianern verurſacht wurde; dieſes benutzend, kam ich 
unaufgehalten nach dem alten Markt. Man hatte mich, wie Altrock ſpäter 
ſagte, gleich vermißt; aber ſofort aus den Augen verloren. Kaum den alten 
Markt betretend, wurde ich des holländiſchen Brigade-Generals (Anthing) an⸗ 
ſichtig. Dieſen hatte ich als Oberſt und Commandeur des 4. holländiſchen 
Linien-Regiments 1½ Jahr früher in Hameln — meiner Vaterſtadt — wo er 
mich ſehr zuvorkommend behandelte, kennen gelernt. Er war ein Deutſcher, aus 
Gotha gebürtig. Meine Freude, mich in den Schutz eines ſo viel geltenden Be⸗ 
kannten begeben zu können, wurde ſehr getäuſcht; ich nannte meinen Namen und 
trug meine Lage vor, doch ohne zu antworten rief er zwei Gendarmes und be⸗ 
fahl dieſen, mich zu arretiren. Empört über dieſe Behandlung, machte ich dreiſte 
Vorſtellungen, die aber weiter keinen Erfolg hatten, als daß er etwas milder 
verſicherte, es geſchehe zu meiner eigenen Sicherheit. Ich wußte mir dieſes Be⸗ 
nehmen nicht zu erklären. Man führte mich auf die Hauptwache am alten 
Markt, wo ich der holländiſchen Wache übergeben wurde. Der wachehabende 
Unterofficier wollte mich in das große Wachezimmer bringen, ich wußte ihn 
jedoch, mit der Localität bekannt, zu bewegen, mich in ein kleines, nach hinten 
hinaus gelegenes Stübchen einzulaſſen. Dieſes diente vormals als Officierarreſt⸗ 
zimmer. Die Hauptwache bot in dieſem Momente einen ſchauderhaften Anblick 
dar; das große Wachezimmer glich einer Mörderhöhle, denn alle Pritſchen lagen 
voll von Schill'ſchen Gefangenen, Verwundeten und Sterbenden, an welchen 
ſelbſt betrunkene Wacheſoldaten ihre rohe Wuth ausübten; der Unterofficier ver⸗ 
mochte dieſer Grauſamkeit nicht Einhalt zu thun, denn alle Bande der Disciplin 
ſchienen gelöſt; auch war ein gehöriges Wacheperſonal noch nicht etablirt, denn 
von Zeit zu Zeit verlief ſich die Mannſchaft, um zu plündern und manchmal 
war der Unterofficier, trotz aller Drohungen und Flüche, faſt ganz allein. Ich 
war kaum eine Viertelſtunde allein im Arreſtlocale, als man nach und nach die 
mecklenburgiſchen Lieutenants von Pleſſen, Tarnow, von Flotow II., von Klein 
und Cadet Ehrhardt zu mir in Verwahrſam brachte. Ein ſolches Verfahren 
blieb uns ein Räthſel, bis Lieutenant von Flotow II. uns die Auflöfung gab, 
denn bei ſeiner Arretirung hatte man es nicht verhehlen können, daß man den 
Lieutenant von Flotow ſuche. Die drei in Schill'ſche Dienſte getretenen Officiere, 
die Lieutenants von Flotow I., von Suckow und von Lowtzow, hatten es als ge⸗ 
borene Mecklenburger ſchicklich gehalten, beim Herzog von Mecklenburg ihre Ab⸗ 
ſchiedsgeſuche einzugeben, um in Schill'ſche Dienſte zu treten; die Poſt war aber 
in Damgarten angehalten, die Briefe erbrochen, und nun gab General Gratien 
Befehl zu ihrer Verhaftung. In Folge deſſen wurden aber alle mecklenburgiſchen 
Officiere, deren man habhaft werden konnte, arretirt; zu unſerer großen Freude 
entgingen jene drei Officiere der Verhaftung, ſie würden ſonſt vor einem franzö⸗ 
ſiſchen Kriegsgerichte verurtheilt worden ſein. Dieſes ſollte ſpäter auch noch ge⸗ 
ſchehen, der Herzog machte aber ſeine Hoheitsrechte geltend und ließ ſie von 
einem, nur aus mecklenburgiſchen Officieren beſtehenden Kriegsgericht verurtheilen. 
Sie erhielten drei Monate Arreſt und nahmen dann ihre Entlaſſung. Sie waren 
brave Officiere und einer von ihnen wurde hinſichtlich des Gefechtes am 31. Mai 
mit großer Auszeichnung genannt. 
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Die Gefangenſchaft wurde uns ſehr läſtig, wir ſannen daher darauf fie ab— 
zukürzen. Einſtweilen baten wir unſere Schildwache durch einen ſeiner Kameraden, 
uns irdene Pfeifen und etwas Tabak holen zu laſſen. Die Schildwache übertrug 
einem andern Soldaten feinen Poſten und ging mit dem Geld fort, ohne zurück⸗ 
zukehren. Ein zweiter Verſuch lief beſſer ab, der abgeſchickte Soldat brachte das 
Verlangte, ſteckte aber das von uns bekommene Geld lachend für ſeine Mühe in 
die Taſche; denn er hatte Pfeifen und Tabak geplündert. 

Wir erſuchten alsdann den Unterofficier, den erſten Officier, der bei der 
Wache vorbei ginge, anzurufen und ihm zu ſagen, daß einige arretirte Officiere 
ihn zu ſprechen wünſchten. Lieutenant Tarnow, welcher früher einige Zeit 
in Holland geweſen war, machte unſeren Dolmetſcher. Endlich nach mehreren 
Stunden trat ein däniſcher Jägerofficier (Holſteiner von Geburt) bei uns ein, 
und fragte nach unſerem Begehren. 

Lieutenant von Pleſſen, der im Holſteiniſchen viele Verwandte hatte, ſetzte 
ihn von unſerer Lage in Kenntniß, nannte unſere Namen u. ſ. w. Der Officier 
wollte uns gleich mitnehmen, wogegen der Unterofficier anfangs proteſtirte. Wir 
wurden jedoch nach dem Rathhauſe geführt, wo die ganze Generalität war, um 
— wie man uns ſagte — über die Berichte an die Könige von Holland und 
Dänemark zu berathſchlagen. Der Saal war ſehr geräumig und die verſammelten 
Herren ſaßen auf den curuliſchen Sitzen des Stralſunder Magiſtrats an einer 
langen grünen Tafel, welche durch ein Gitterwerk von dem übrigen Theile des 
Saales getrennt war. Adjutanten und Ordonnanzen kamen und gingen, auch 
ſtanden Militär⸗ und Civilperſonen umher, welche Anliegen zu haben ſchienen. 
Wir hätten noch lange warten können, wenn ich nicht zufällig einen Officier 
vom däniſchen Generalſtabe als den Prinzen Friedrich Paul von Holſtein-Beck 
erkannt hätte. Ich hatte dieſen jungen liebenswürdigen Fürſten zwei Jahre 
früher in Ludwigsluſt kennen gelernt. Ich redete ihn an und nach einiger Ver⸗ 
ſtändigung erwirkte er unſere Befreiung, und ſo gelangten wir ohne Zwiſchenfall 
in unſere Wohnungen. Kurz vorher war General von Ewald (bekannter mili⸗ 
täriſcher Schriftſteller) auf dem Rathhauſe in Gefahr von den Tumultuanten 
auf der Straße erſchoſſen zu werden. Er ſaß nämlich zunächſt dem Fenſter, als 
eine Kugel durchs Feuſter ihm nahe am Kopfe vorüberflog. Dieſer Vorfall 
hatte die gute Wirkung, daß man Cavallerie durch die Straßen patrouilliren ließ. 
Demungeachtet hörte man aber am folgenden Tage noch Schüſſe und die Plün⸗ 
derer nahmen ſich nur in Acht, nicht ertappt zu werden. 

In dem Hauſe, in welchem ich wohnte, fand ich zwei holländiſche Officiere 
einquartirt, von denen der eine Aide⸗de⸗camp bei dem durch Schill's Hand ges 
fallenen General Carteret geweſen war. 

Mein Freund Altrock kam exit ſpät Abends zu mir und es war ihm etwas 
beſſer als mir ergangen. 

Noch vor der Wiedervereinigung mit ihm, ſah ich gegen ſechs Uhr, in Begleitung 
des däniſchen Oberſtlieutenants von Moltke, den Leichnam des Majors von Schill, 
welcher anfangs in das Rathhaus gebracht worden war, dann auf Befehl des 
General Gratien in das kleine unanſehnliche Haus eines Barbiers, gleich neben 
dem Wirthshauſe „zum goldenen Löwen“, auf dem alten Markte. Hier lag er 
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in einer Stube rechts Parterre für Jedermann zur Schau, denn die Fenſter des 
Zimmers waren am erſten Tage ausgehoben. Ich trat mit dem mich begleitenden 
Officier an den Leichnam heran und ſah lange den edlen Todten an. Bis auf 
das blutige vorn etwas aufgeriſſene Hemd war der Krieger völlig entkleidet. 
Außer mehreren kleinen Hieb- und Streifwunden habe ich zwei Hauptwunden 
bemerkt: eine Schußwunde und eine Hiebwunde. Erſtere ging am rechten Ohr 
hinein und oben an der linken Seite des Kopfes wieder heraus; letztere zwiſchen 
den beiden ſtarken Augenbrauen, von links nach rechts, 1½ Zoll lang und weit 
auseinander klaffend. Die Richtung der Schußwunde beweiſt, daß Schill ſie zu 
Pferde ſitzend bekommen hat und daß er gleich darnach gefallen iſt. Dieſe 
ſchnell und abſolut tödtliche Wunde hat auch wegen der auf den Kopf Schill's 
ausgebotenen 10000 Fres. den Ausſchlag gegeben. 

Die holländiſchen und däniſchen Generale waren ſo vorſichtig, ein ausführ⸗ 
liches Protokoll über die Identität des Schill'ſchen Leichnams, gleich nach dem 
Tode desſelben und in Gegenwart vollgültiger Zeugen aufnehmen zu laſſen; 
denn an den folgenden Tagen würden ſich wegen Veränderung der Geſichtszüge 
vielleicht einige Zweifel erhoben haben. 

Bei der Aufnahme des Protokolles waren außer holländiſchen und däniſchen 
Officieren und Aerzten nachbenannte Perſonen gegenwärtig: der Rittmeiſter von 
Parſenow, vormals in preußiſchen Dienſten; Schill's Bedienter und Reitknecht, 
beide auf der Flucht arretirt; mehrere gefangene Schill'ſche Officiere, eine De⸗ 
putation des Magiſtrats von Stralſund und gleich nach dem Schluſſe des Proto⸗ 
kolles die beiden Schill'ſchen Officiere von der Horſt und Rudorf. Alle dieſe 
erkannten ihn einſtimmig und außerdem fand man in dem Hemde F. v. S. ein⸗ 
genäht, was auch ich gleichfalls deutlich geſehen habe. Es war jomit kein 
Zweifel und dennoch wurde im Preußiſchen Schill's Tod noch lange Zeit nicht 
geglaubt. 

Der Kopf Schill's kam zuerſt, der Prämie wegen nach Caſſel, dann, wie 
ich gehört habe, in den Beſitz eines Particuliers zu Leyden in Holland, bis er 
endlich durch die Bemühungen patriotiſcher Männer nach den Befreiungskriegen 
unter dem Monumente in Braunſchweig begraben worden iſt. — Schon am 
1. Juni Abends war der Kopf der Haare faſt ganz beraubt; ſie wanderten als 
koſtbare Reliquien nach Belgien. Holländiſche Voltigeurs und däniſche Huſaren 
ſtritten um die Ehre, Schill getödtet zu haben; die Prämie von 10,000 Francs 
ſoll aber den Holländern zuerkannt worden ſein. Zwei däniſche Huſaren, von 
denen der Eine Krohne hieß, hatten ſich mit Schill herumgehauen und ihn, bis 
er vom Pferde fiel, verfolgt. Beide bekamen für dieſe That den Danebrog⸗ 
Orden. Die gebliebenen holländiſchen und däniſchen Officiere wurden am 1. Juni 
Nachmittags beerdigt und zwar mit möglichſter Feierlichkeit. Das ganze Gratien ' ſche 
Corps paradirte und viele Officiere (auch die mecklenburgiſchen) ſowie die Civil⸗ 
behörden waren im Leichengefolge. Die Leichname der gebliebenen Officiere ſah 
ich eine Stunde vor der Beerdigung in der großen Kirche neben dem Rathhauſe; 
dem General Carteret und dem Oberſten Dollmann waren die Köpfe geſpalten. 

Dem Leichnam Schill's wurden gleiche Ehren nicht zu Theil; die ſeine Be⸗ 
erdigung betreffende Mittheilung klingt etwas abenteuerlich, aber ich gebe ſie 
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hier mit allen begleitenden Nebenumſtänden wieder, wie ſie mir gemacht worden 
iſt. Am 31. Mai traf der mecklenburg ⸗ſtrelitziſche Kammerjunker von Kamptz 
in Stralſund ein, welcher von ſeinem Herzog nach Pommern geſchickt wurde, 
um den von dem ſtrelitziſchen Contingente etwa in Schill'ſche Gefangenſchaft ge- 
rathenen Officieren oder Soldaten durch Fürſprache oder Geld ſich nach Um— 
ſtänden nützlich zu machen und dem edlen fürſorgenden Fürſten über die Lage 
ſeines Militärs demnächſt Bericht zu erſtatten. Das ſtrelitziſche Bataillon In 
fanterie, unter Commando des Oberſten von Bonin, ſtand zwar gleichfalls unter 
dem Oberbefehl des Generals Candras, es hatte aber ſeine Garniſon in Greifs— 
wald. Bei dem Anmarſche Schill's gegen Stralſund wurde jenes Bataillon von 
Candras auf das Schleunigſte zum Rückzuge nach der preußiſchen Grenze und 
in die Nähe des Generals beordert, hierdurch entgingen ſie dem Schickſale, welches 
uns traf und nach zehn⸗ bis zwölftägiger Abweſenheit langten die Strelitzer 
wohlbehalten wieder in Greifswald an. Bei den Hin- und Hermärſchen hatte 
Herr von Kamptz die Truppen ſeines Herzogs nicht auffinden können und ſo 
gerieth er nach Stralſund, wo er hoffen durfte, über die Ereigniſſe die beſte Aus⸗ 
kunft zu erhalten. Bei dieſer Gelegenheit machte ich die Bekanntſchaft des ge⸗ 
bildeten und unterhaltenden jungen Mannes, der nicht allein mir, ſondern einem 
meiner Freunde am 4. Juni Morgens, kurz vor ſeiner Abreiſe nach Strelitz und 
unſerm Abmarſche nach Greifswald, das Nachfolgende erzählte: 

Herr von Kamptz konnte ſich wohl denken, daß man ſich an ſeinem Hofe 
genau nach allen Vorfällen und Umſtänden in Stralſund erkundigen würde, 
namentlich aber nach dem Ende Schill's, und ließ ſich die Angriffspunkte u. ſ. w. 
genau zeigen. Als er am 4. Juni früh Morgens nach dem Kirchhofe kam, wo 
die Holländer zuerſt in ein ſtarkes Feuer gerathen waren, fand er noch mannig— 
fache Spuren dieſer blutigen Begebenheit und viele friſche Gräber. In einer 
Ecke des Kirchhofs ſtößt er auf einen nur obenhin eingeſcharrten Leichnam, von 
welchem ein Theil eines Armes durch den Regen von der Erde entblößt iſt. 
Herr von Kamptz ergreift des Todten Hand und bemüht ſich, den Leichnam 
völlig ans Tageslicht zu ziehen und zwar weil ihm ein ſolches Begraben ſehr 
auffällt. Nach einiger Anſtrengung zieht er einen Körper ohne Kopf hervor und 
in dieſem Augenblicke erſcheint der Todtengräber, der über die Beſchäftigung des 
Herrn von Kamptz ſichtbar erſchrocken iſt. Mittelſt eines Geldgeſchenkes und der 
Verſicherung der Verſchwiegenheit erfährt Herr von Kamptz von dem Todtengräber, 
daß um zwölf Uhr Mitternachts ſechs franzöſiſche Artilleriſten dieſen Leichnam 
in der bedeckten Bahre, in welcher ſchwere Kranke zum Hoſpitale transportirt 
werden, gebracht hätten. Die Artilleriſten hätten den Leichnam, der nur mit 
einem ſackähnlichen Hemde verſehen war, ohne Umſtände auf die Erde geſchüttet 
und ihm befohlen, denſelben einzugraben. Da es in Strömen regnete, hätte 
der kleine Leichenconduct geeilt, wieder in die Stadt zurückzukommen. Da er” 
(der Todtengräber) ſchon über eine Stunde vorher und auf Befehl des fran⸗ 
zöſiſchen Platz⸗Commandanten den Leichnam habe erwarten müſſen, jo habe er 
durchnäßt und frierend denſelben nur eilig mit Erde bedeckt, um ihn jetzt beim 
Tagesanbruch tiefer einzugraben. Der Umſtand, daß der Leichnam ohne Kopf 
war, daß man denfelben durch franzöſiſche Artilleriſten, die noch 51 zuvor in 
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Schill'ſchen Händen kriegsgefangen und auf Schill erbittert waren, jo heimlich 
um Mitternacht und ohne alle Achtung, auf Befehl des Platz⸗Commandanten 
nach dem Kirchhofe ſchaffte, ließ von Kamptz nicht lange zweifeln, daß er den 
Leichnam Schill's vor ſich habe und um ſo weniger, als der Rumpf gerade die 
Größe und die Wunden am Arme hatte, welche Herr von Kamptz zuvor an dem 
Schill'ſchen Leichnam bemerkt. Auch der Todtengräber trat diefer Anſicht bei. 

Am 4. Juni marſchirte Verfaſſer dieſes Memoires mit den Reſten des 
2. Bataillons nach Greifswald; rückte jedoch ſchon am 26. desſelben Monats 
mit ſeinem Bataillon wieder nach Stralſund ein. Unterdeſſen hatten auch die 
Generale Gratien und Ewald mit ihren Truppen am 9. und 10. Juni Stral⸗ 
ſund verlaſſen und die nach deren Abzug daſelbſt noch verbliebenen gefangenen 
Schillianer, ungefähr dreihundert an Zahl, wurden nun uns und der reorgani⸗ 
ſirten franzöſiſchen Artillerie zur gemeinſchaftlichen Ueberwachung übergeben; die 
Gefangenen waren in Caſematten unweit des Hafens eingeſperrt und nur am 
Tage wurden von Zeit zu Zeit einige 20 bis 30 Mann für eine Stunde auf 
einen von Bretterwänden umgebenen Platz, um friſche Luft zu ſchöpfen, heraus⸗ 
gelaſſen. Die gelieferten Speiſen waren ſehr ſchlecht und ſelten ausreichend; alle 
Vorſtellungen und Fürbitten bei dem Gouverneur zogen uns nur Verdrießlich⸗ 
keiten und den armen Gefangenen eine härtere Behandlung und mehr Ein⸗ 
ſchränkung zu; wir ſuchten uns daher auf andere Weiſe zu helfen. Leider hatten 
wir an der, mit uns die Wache beziehenden franzöſiſchen Artillerie eine ſtrenge, 
läſtige Controle. Sowohl dieſe Artillerie als der Gouverneur waren dermaßen 
auf die armen Schillianer erbittert, daß ſie dieſe gern erſchoſſen hätten, wenn es 
ſich ohne Verantwortung hätte thun laſſen. Mit dieſer Geſinnung ſtimmten 
denn auch die, die Gefangenen betreffenden Ordres überein; bei ſchwerer Ver⸗ 
antwortung war uns unterſagt, den Gefangenen etwas mehr als das Gelieferte 
zukommen zu laſſen und dennoch hörten wir dieſelben häufig um ein Stück Brot 
bei unſern Soldaten inſtändig betteln. Es entwickelte ſich bald eine peſtilenzialiſche 
Luft in den Caſematten und eine ſolche Unreinlichkeit, daß man ohne Ekel die⸗ 
ſelben nicht betreten konnte. Es wurde für uns eine Quelle von Vergnügen, 
den Gouverneur und die Artillerie auf alle Weiſe zu hintergehen. Ganz uner⸗ 
wartet fanden wir einen wackern Gehilfen an dem bereits erwähnten Platz⸗ 
Commandanten, dem franzöſiſchen Capitän Dieudonné. Er ſchien in Wagniſſen 
mit uns wetteifern zu wollen. Anfangs halfen wir uns aus eignen Mitteln 
ſelbſt, und auch unſere Stabsofficiere nahmen indirect Theil daran; dieſe Hilfe 
reichte jedoch bald nicht mehr aus. Nun wurden die angeſehenſten Einwohner 
unter der Hand um Hilfe gebeten und lobend muß ich es erwähnen, daß auch 
nicht das Geringſte verrathen wurde. Geld, Brot, Speiſen, Wäſche und Kleidungs⸗ 
ſtücke kamen nächtlich in ſolcher Menge, daß in acht bis vierzehn Tagen alle 
Noth der Gefangenen ein Ende hatte. Manchmal war unter meinem Nachtlager 
in dem Officier-Caſematten-Zimmer ein wunderlich gemiſchtes Depot der ver⸗ 
ſchiedenartigſten jener Effecten und unſere Soldaten, welche Hilfe leiſten mußten, 
hatten eine unbeſchreibliche Freude, wenn die Artilleriſten getäuſcht wurden. — 
Ehe jedoch der Noth abgeholfen war, erzählte mir einſt einer jener Unglücklichen 
durch das eiſerne Gitter, daß er der Jäger ſei, der bei dem Einzuge Schill's in 


Der Zug Schill's nach Stralſund. 67 


Straljund dem Intendanten d'Houtetöt das Leben gerettet habe; dieſer aber, 
der ihm gewiß helfen könne, wenn er nur wolle, ſcheine ihn vergeſſen zu haben, 
denn er ließe ihn hier verſchmachten und umkommen, ein Deutſcher würde ſo 
undankbar nicht ſein. Eine ſolche Handlungsweiſe war mir bei dem allgemein 
bekannten edlen Charakter des Jutendanten undenkbar; der Jäger blieb aber 
ungläubig bei den Hoffnungen, die ich ihm machte. Gleich nach der Ablöſung 
der Wache ging ich zu dem Capitän Dieudonné und bat denfelben um Fürſprache 
für den Jäger. Er war dazu ſogleich bereit, doch meinte er, daß dieſe Angelegen⸗ 
heit vorſichtig betrieben werden müſſe, weil der Intendant mit dem Gouverneur 
auf ſehr geſpanntem Fuße lebte. Er bat mich, ihn zu dem Intendanten zu be⸗ 
gleiten. Kaum hatten wir dieſem die Erzählung des Jägers mitgetheilt, als er 
uns mit Dankſagungen und Artigkeiten faſt überhäufte, weil wir ihm die Ge⸗ 
legenheit verſchafft hätten, dem Jäger vergelten zu können. Er verſprach das 
Weitere in dieſer Angelegenheit zu beſorgen, ohne uns zu nennen; denn es war 
uns ſogar verboten, mit den Gefangenen zu ſprechen. Nach einigen, mit dem 
Gouverneur gewechſelten Briefen wurde der Jäger zu dem Intendanten geführt, 
welcher ihn trotz ſeines ſchmutzigen Aeußern gerührt umarmt haben ſoll. Kurz, 
der Jäger wurde ganz neu gekleidet, mußte dann mit dem Intendanten in großer . 
Geſellſchaft an ſeiner Tafel ſpeiſen, bekam hierauf 80 Friedrichsd'or und wurde 
mit einem Paſſe frei nach ſeiner Heimath entlaſſen. 

Ein anderer Vorfall auf einer ſolchen Caſemattenwache iſt mir noch lange 
Zeit erinnerlich geblieben. Da die Luft im Wache⸗Zimmer feucht und dunſtig 
war, ſo ließ ich an einem mondhellen ſchönen Abend eine Matratze in ein auf 
die Seite gelegtes Schilderhaus, innerhalb des Zwingers, tragen, um in demſelben 
die Nacht zu ſchlafen. Etwa gegen eilf Uhr rief eine feine Stimme außerhalb 
des Zwingers: „Schildwache, welcher Officier hat die Wache?“ und nachdem die 
Schildwache meinen Namen genannt hatte, bat jene wohlklingende Stimme ſehr 
leiſe, dem Herrn Lieutenant zu ſagen, er möge einen Augenblick herauskommen, 
es wünſchten ihn zwei Damen zu ſprechen. Ich hatte den Vorgang gehört und 
da ich ein luſtiges Abenteuer vermuthete, jo wird man mich, den einundzwanzig⸗ 
jährigen fröhlichen Lieutenant, wohl nicht zu ſtrenge beurtheilen, wenn ich ver— 
ſichere, daß ich raſch auf den Beinen und ſchnell außerhalb des Zwingers war. 
Anfangs ſah ich Niemanden und glaubte mich getäuſcht; als ich aber weiter 
vorging, erblickte ich plötzlich zwei ganz ſchwarz gekleidete Damen hinter einer 
halb demolirten Mauer hervortreten. Mit einer zitternden Stimme und doch 
mit gebietender Würde redete mich die ältere Dame an; ſie wiſſe, daß 
viele mecklenburgiſche Officiere ſich der armen unglücklichen Schillianer er⸗ 
barmten, fie bäte daher, eine kleine Gabe von ihr für jene Unglücklichen anzu⸗ 
nehmen. Deutlich konnte ich Thränen in ihrem kummervollen Geſichte twahr- 
nehmen; ſie wollte noch etwas hinzufügen, ſchien aber zu bewegt und angegriffen 
und wurde von der viel jüngeren und wie es mir ſchien, ſehr hübſchen Dame 
mit den Worten unterbrochen: „nicht weiter, beſte Mutter; der Herr Lieutenant 
thut uns ſchon den Gefallen,“ und damit zog ſie einen ſchweren Korb hinter der 
Mauer hervor und übergab ihn mir. Ich leerte den Korb in dem Wache— 
Zimmer; er enthielt Hemden, Strümpfe, Tücher, Brot und gekochtes Fleiſch, 
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und als ich den leeren Korb zurückgab, überreichte mir die junge Dame ein 
Paquetchen mit Geld und ſagte: „Ich weiß, Sie haben ſchon recht viel für die 
Unglücklichen gethan, Sie werden die Vertheilung gewiß gern übernehmen.“ Die 
alte Dame drückte mir weinend die Hand und Beide entfernten ſich ſchnell. Der 
Umſtand, daß die Damen in tiefer Trauer waren, daß die ältere Dame unge⸗ 
wöhnlich ergriffen war und daß die junge Dame eine Explication ſo ſchnell ab⸗ 
ſchnitt, erzeugte bei mir die Vermuthung, daß jene Damen dem unglücklichen 
Peterſon angehörten, vielleicht die Wittwe und die Tochter dieſes wackern Mannes, 
welcher — wie man ſich aus meiner Erzählung erinnern wird — bei der Er⸗ 
ſtürmung der franzöſiſchen Artillerie-Caſerne den Schillianern jo große Dienſte 
geleiſtet hatte und hierauf von Schill zum Commandanten von Stralſund er⸗ 
nannt worden war. Er war als Artillerie-Lieutenant vormals in ſchwediſchen 
Dienſten geweſen und, mit einer Stralſunderin verheirathet, ſeit langer Zeit in 
dieſer Stadt anfällig, wo man ihn allgemein ſehr ſchätzte. Am 31. Mai com⸗ 
mandirte er in der von ihm angelegten Schanze am Knieper Thore und zwar 
an der gefährlichſten Stelle. Er wich erſt, als Alles verloren war und flüchtete 
ſich zu einem Bekannten, der ihm Schutz verſprach. Aus feiger Furcht verrieth 
ihn derſelbe am folgenden Tage und am 3. Juni wurde er vor ein Kriegsgericht 
geſtellt und zum Tode verurtheilt. Am 4. Juni wurde er in der Knieper 
Schanze, trotz der zahlreichen Fürbitten vieler Stralſunder Einwohner, von den 
Holländern erſchoſſen. 
5 

Weit entfernt, in dem hochherzigen Beginnen der jungen Helden Patriotis⸗ 
mus und Soldatenkühnheit anzuerkennen und ihnen nach ihrer Niederlage groß⸗ 
müthig Pardon zu gewähren, betrachtete Napoleon ſie vielmehr als Straßen⸗ 
räuber, die im tiefen Frieden einen Ueberfall gegen ſeine Truppen unternommen 
hätten und wollte daher ein Beiſpiel ſtatuiren, damit dem Geiſte des Wider⸗ 
ſtandes mit einem Schlage die Spitze abgebrochen würde. In dieſer Abſicht 
wurden eilf in Stralſund gefangene Officiere nach Weſel gebracht und dort 
gleich nach ihrer Ankunft in die Caſematten der Citadelle geſperrt. 

Außer dieſen eilf Officieren ſollte der bei Dodendorf in Gefangenſchaft ge⸗ 
rathene Lieutenant von Zaremba noch als zwölfter erſchoſſen werden; durch 
einen Zufall und zu ſeinem Glücke traf er als Arreſtant von Magdeburg erſt 
nach der Execution ſeiner Unglücksgefährten in Weſel ein. Hier ſaß er als Ge⸗ 
fangener auf der Citadelle und man ſchien ihn vergeſſen zu haben. Als es 
bekannt wurde, daß Napoleon nach Weſel komme, bat die Generalin von Gaudy 
den in ihrem Hauſe wohnenden General von Hohendorf (in Großherzogl. Ber⸗ 
giſchen Dienſten) um deſſen Fürſprache für Zaremba bei dem Kaiſer. Dieſer 
verließ ſchon am Thore ſeinen Wagen und ging direct nach der Citadelle, wo 
ihm Zaremba vorgeſtellt wurde. Der Kaiſer wandte ſich jedoch von ihm ab mit 
den Worten: „Schill'ſche Bande“; Hohendorf, der unterdeſſen ſchon die anderen 
Generäle aus der Suite des Kaiſers für ſich gewonnen hatte, bat angelegentlich 
um Begnadigung und jene Generäle ſtimmten in ſeine Bitte mit ein. Napoleon 
drehte ſich nun wieder nach Zaremba um und ſagte kurz: „begnadigt!“ 
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Schon vor der Ankunft der Gefangenen war das Decret in Weſel einge⸗ 
troffen, in welchem Napoleon das Todesurtheil über ſie ausgeſprochen hatte. 
Ein Kriegsgericht wurde unter dem Vorſitze des Diviſions⸗Generals d' Allemagne 
eröffnet, deſſen Thätigkeit ſich übrigens darauf beſchränkte, den Unglücklichen die 
unabänderliche Willensmeinung des Gewalthabers zu verkündigen!). Auf dem 
Exercierplatze der Garniſon von Weſel, einige hundert Schritte vom Glacis der 
Feſtung und nahe an der Düſſeldorfer Landſtraße, wurden am 16. September 
1809 Morgens vier Uhr drei Gräber aufgeworfen. Eine tiefe Stille herrſchte in 
der Stadt, dumpfe Trauer hatte ſich aller Einwohner bemächtigt, mit ängſt⸗ 
licher Beſorgniß ſchlichen die Bürger durch die Straßen. 

Aber mit Muth und Ergebung hatten fi) die Gefangenen in das unver— 
meidliche Schickſal gefunden; ſie ſchrieben in der kurzen Zeit, die ihnen zur Vor⸗ 
bereitung auf den Tod gelaſſen wurde, an ihre Eltern, Geſchwiſter, Bräute und 
nahmen Abſchied von ihnen. So jung, ſo voller Liebe und Anhänglichkeit an 
ihren König, ſo voll des glühendſten Patriotismus für ihr Vaterland, mußten 
ſie ſterben, die Welt verlaſſen, ohne den ſüßen Troſt einer beſſeren, für Preußens 
Ehre glorreichen Zeit mit in das frühe Grab zu nehmen. Um ein Uhr Mittags 
erſchienen die Executionstruppen vor der Citadelle; ſie hatten einen Leiterwagen 
bei ſich, die Verurtheilten zum Richtplatz abzuführen. Die Officiere aber mein⸗ 
ten, Preußen wären gewohnt, dem Tode entgegen zu gehen, ſie würden es 
auch heute thun. Man band ſie paarweiſe am Arme mit Stricken zuſammen 
und führte ſie unter Trommelſchlag über die Esplanade aus dem Berliner Thore 
nach dem Richtplatze. Voran eine Abtheilung zu Pferde mit geſpannten Kara⸗ 
binern, dann eine Compagnie Grenadiere, in der Mitte eine Compagnie der 
zum Erſchießen der Gefangenen beſtimmten Kanoniere und zuletzt eine Com⸗ 
pagnie Voltigeurs. So ging der Zug, die unglücklichen Schlachtopfer in ſeiner 
Mitte, zum Berliner Thore hinaus, von da nach dem Fürſtenberge, bei dem 
jetzigen Lacour'ſchen Hauſe vorbei (die Lippe hatte den nächſten Weg und die 
Wieſen überſchwemmt) nach dem verhängnißvollen Platze. Da die Thore ges 
ſchloſſen waren, ſo durfte auch keiner der Bürger, die dem Trauerzuge bis hierher 
gefolgt waren, mit hinaus, und die Oede der Umgebung ſtach daher traurig 
gegen die Menſchenmenge in der Stadt ab. Dagegen waren Taufende auf den 
Wällen verſammelt, und beſtrebten ſich vergebens, etwas vom Richtplatze zu 
ſehen, der ihnen durch eine Baumgruppe verborgen wurde. Nur einige Bürger, 
die zufällig auf der Landſtraße des Weges kamen, wurden von den Officieren 
aufgefordert, den Zug zu begleiten, damit ſie, wie ſie ſagten, ſehen und ihren 
Landsleuten erzählen möchten, wie preußiſche Officiere ſterben. Da dieſes von 
den Franzoſen geſtattet wurde, ſo ſchloſſen ſich die Bürger den Soldaten an und 
ſahen, mit welcher Heldenruhe die eilf jungen Krieger (der älteſte von ihnen, 
Jahn, war damals 31 Jahre, der jüngſte, von Keffenbrink, noch nicht 17 Jahre 
alt) dem Tode ins Auge blickten. Würdige Ruhe, geduldige Ergebung in den 
unerforſchlichen Willen des Höchſten, männliche Faſſung und kalte Todesver- 


1) Die Verhandlungen des Kriegsgerichts find kürzlich (1878) veröffentlicht von Göcke in 
der „Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte“, Bd. XIV, S. 95 ff. Die Red. 
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achtung ſprachen ſich in ihrer Haltung, in ihrem Benehmen und in jedem ihrer 
letzten Worte aus. So kam man auf dem Richtplatze an. Im weiten Halb⸗ 
kreiſe war die franzöſiſche Garniſon von Weſel um den Erdhügel aufmarſchirt, 
neben dem die drei großen, tiefgeſchaufelten Gräber kalt und hohl ihre künftigen 
Bewohner zu erwarten ſchienen. Todtenſtille, nur von dem Commando der 
einſchwenkenden Truppen unterbrochen, herrſchte auf dem weiten Platze. Mit 
feſtem Schritte gingen die Unglücklichen auf den Erdhügel zu. Als man ihnen 
aber die Augen verbinden wollte, weigerten ſich Alle einſtimmig und wollten 
dem Tode mit offenen Augen, wie es preußiſche Soldaten ſtets gethan, entgegen⸗ 
ſehen. Noch einmal umarmten ſie ſich, entblößten dann Hals und Bruſt und 
riefen den 66 ſchon angetretenen Kanonieren zu, die preußiſchen Herzen nicht zu 
fehlen. „Fürchtet nichts,“ antworteten dieſe, „die franzöſiſchen Kanoniere ſchießen 
gut.“ — „Fürchten? wir fürchten keine franzöſiſchen Kugeln und haben uns 
ihnen längſt geweiht; freilich auf andere Weiſe.“ — Dieſes waren die letzten 
Worte der eilf jungen Krieger. 

Da ſchulterten die Kanoniere auf das Commando die vorſichtig und ſcharf 
geladenen Musketen. Hans von Flemming, der am äußerſten linken Flügel 
ſtand, wollte ſelbſt das Zeichen geben. Als die Gewehre im Anſchlagen und 
die offenen ſchwarzen Mündungen gegen ihre Bruſt gekehrt waren, rief er, die 
Mütze in die Höhe werfend: „Es lebe unſer König, Preußen hoch! Feuer!“ — 
Die Musketen krachten; zum Tode getroffen vom ſicheren Blei ſtürzten die an⸗ 
einander Gefeſſelten zu Boden. Nur Albert von Wedel richtete ſich noch einmal 
empor, ſeine rechte Seite war gräßlich von dem eingeſchlagenen Blei zerriſſen, 
aber er lebte noch. Mit ſtarker, ſelbſt vom zerfleiſchendſten Schmerze nicht er⸗ 
ſchütterter Stimme rief er: „Könnt Ihr nicht beſſer treffen? Hierher, hier ſitzt 
das preußiſche Herz!“ — Eine neue Section trat vor; es wurde friſch geladen. 
Welch furchtbarer Augenblick für die Umſtehenden! Schon hoffte man auf Gnade 
für den wunderbar Geretteten, — da ſchlugen die Gewehre an — „Feuer!“ 
commandirte der neunzehnjährige Jüngling und ſank, dieſes Mal ſicher getroffen, 
zu ſeinen Waffenbrüdern. — 

Dieſe Helden waren die Erſten, in denen die Begeiſterung für König und 
Vaterland, nach Jahren der Demüthigung, des Zweifels und des faſt verlore⸗ 
nen Glaubens an eine beſſere Zukunft, ſo Herrliches wirkte. Zwar fielen ſie; 
aber weit entfernt, durch dieſes abſchreckende Beiſpiel, wie Napoleon es wollte, 
die Hunderttauſende der Gleichfühlenden abzuſchrecken, war ihr Blut vielfrehr 
der erſte Tropfen in der Wagſchale der Vergeltung. 

Und nicht für immer ſollten ſie ungeehrt in ihrer Gruft ſchlafen: im Jahre 
1833 ließen der Major von Webern, Commandeur des Füſilier- Bataillons des 
17. Infanterie-Regiments, und der Hauptſteueramts-Rendant Pahlke, Haupt⸗ 
mann der Artillerie a. D., einen Aufruf an die preußiſche Armee ergehen, den 
gefallenen eilf Officieren vom Schill'ſchen Corps ein Denkmal zu errichten. 
Ueberall fand dieſer Aufruf Anklang, von allen Seiten her kamen reiche Bei⸗ 
träge, und nach dem Entwurfe des Oberbauraths Schinkel wurde das Kunſtwerk 
in der königlichen Eiſengießerei in Berlin gegoſſen. Die Ausgrabung der Leichen 
fand am 9. Juni 1834 ſtatt und wurden die Reſte in einen mit Blei ausge⸗ 
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goſſenen Sarg gelegt. Die feierliche Beiſetzung erfolgte am 16. September, an 
demfelben Tage und zu derſelben Stunde, wo vor fünfundzwanzig Jahren die 
jungen Helden hier den Tod fürs Vaterland geſtorben. Nachdem der Major 
von Webern einige bezügliche Worte geſprochen hatte, ſenkte man die Ueberreſte 
in das mit Cement ausgemauerte Grabgewölbe. Am 31. März 1835, dem 
Jahrestage des Einzugs der Alliirten in Paris, fand unter angemeſſenen Feier 
lichkeiten die Enthüllung des Denkmals ſtatt. Unter den vielen höheren Mili⸗ 
tärs, welche zu dieſer Feierlichkeit erſchienen, waren auch zwei ehemalige Ka⸗ 
meraden der Gefallenen, die Oberſten von Blankenburg und von Wedel, die 
gewiß mit Wehmuth und mit Freude zugleich dieſen Ehrentag begingen. 

Um halb zehn Uhr verkündigten ſämmtliche Glocken der Stadt den Beginn 
der ernſten Feier. Als das dritte Geläute ertönte, ſetzte ſich nach zehn Uhr der 
lange Zug vom Markte aus in Bewegung, und auf dem Platze angekommen, 
nahmen Alle die ihnen angewieſenen Stellen ein: um das noch verhüllte Denk— 
mal herum zwölf Jungfrauen mit Kränzen, am Fuße des Hügels die Sänger 
und die Bürgergarde mit ihren Fahnen und vor einem Feldaltare die Geiſt⸗ 
lichen, der Garniſonprediger und der evangeliſche Pfarrer der Stadt. Nach 
ihren Reden, bei denen kein Auge thränenleer blieb, trat eine kurze, feierliche 
Stille ein — da ertönte der Beethoven'ſche Triumphmarſch und von dem bis 
dahin weiß umſchleierten Monumente fiel plötzlich die Hülle herab, indem es 
die auf den Stufen ſtehenden Jungfrauen zugleich bekränzten. 

In dem hellſten Sonnenglanze ſtrahlend, erblickte man nun das ſchöne Werk 
von Schinkel's Meiſterhand. Auf drei Stufen erhebt es ſich 11 Fuß 9 Zoll 
hoch, die Hauptfronte 5 Fuß 11 Zoll, die Giebelſeite 2 Fuß 11 Zoll breit. 
Im untern Felde der Vorderſeite ſind die Namen der eilf Helden verzeichnet. 
In dem Hauptfelde auf der rechten Seite ſteht neben dem vaterländiſchen Altare 
trauernd Boruſſia und blickt wehmüthig nach dem Henkerbeile, unter dem ihre 
Söhne fielen; der Gebeugten gegenüber Victoria, in der rechten Hand einen 
Lorbeerkranz, in der linken einen Palmenzweig tragend. Auf der Rückſeite zeigt 
ſich im Hauptfelde der preußiſche Adler und im mittleren Felde befinden ſich in 
dem Strahlenglanze von eilf Sternen die Worte: „Sie ſtarben als Preußen und 
Helden- am 16. September 1809.“ 

Nach dem der Enthüllung folgenden Hallelujah trat der Commandant der 
Feſtung Weſel, General von Rottenburg, auf die oberſte Stufe des Denkmals; 
er richtete einige Worte, wie ſie der erhebende Augenblick ihm eingab, an die 
Verſammlung. und ſchloß die Feier mit dem letzten Rufe der eilf Gefallenen: 
„Es lebe unſer König! Preußen hoch!“ 

Und ſo ruhen die Eilf nun in der Erde des Vaterlandes, für deſſen Be— 
freiung vom Joche des Fremden auch ihr Blut nicht umſonſt gefloſſen; und 
ſchützend und drohend blickt der preußiſche Adler auf ihr gemeinſames Grab 
hernieder. 


